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Soziales Barebacking 


' Sexual 


Anzeigen 


sonntags 


montags 
mittwochs 


donnerstags 


sonntags bis freitags von 19:00 bis mindestens 2:00 


two for one 
alle getränke außer cocktails 
bei musik von zart bis hart aus den 80ern 


bar — cafe 

Berlin Schöneberg 
Kulmer Sir. 20a 
Tel.: 216 28 25 


flop 


ab 19:00 


nudelbuffet ab 19:30 Q 

3 verschiedene pasta und soßen ä volonte a 

cocktailabend ab 19:00 — 

14 cocktals zum happy hour preis N 

quiche-salat-buffet ab 19:30 | ER 

3 verschiedene quiches und salate ä volonte | / N 
u 
en 
N 


JUMP UP 


Schallplattenversand 


Der linke Mailorder für die Musik, 


die man nicht überall bekommt. 


Pete Seeger, Woody Guthrie, Lead Belly, Alistair Hulett, 
Wenzel, Neuss, Degenhardt, Cochise, Ton Steine Scher- 


ben, Rotes Haus, Slime, Tod und 
Mordschlag, Quetschenpaua, 
Chumbawamba, cowboy 
junkies, Zebda, Black 47, 
Fermin Muguruzza, Karame- 
losanto, Panteön Rococö ... so- 
wie die Labels Trikont, Putu- 
mayo, Piranha, Smithsonian 
Folkways, Metak, Gor, Gridalo 
Forte, Pläne, Conträr, AK 
PRESS ... und jetzt auch Bücher 
vom Atlantikverlag, Unrast, 
Papyrossea u.v.a. 


Hören was andere nicht hören wollen! 


www.jump-up.de 
info@ jumpup.de 


Schallplattenversand Matthias Henk, Postfach 11 04 47, 
28207 Bremen, Tel/Fax: 0421/4988535 


Jenseits der Geschlechter — 
Queer international 


Den Spieß umdrehen 
Was sind queer politics und queer 


theory? 


Rassismus als Nebenwiderspruch 
Ausgrenzungspraktiken in der queer 


community 


Differenzielle Integration 
Möglichkeiten antirassistischer 


Queer-Politik 


Keine richtigen Männer 
Brasilianische »travestis« auf 


Identitätssuche 


» Außerdem: 
Populismus in Lateinamerika 


Freie Radios in Afrika 
Kolonialismus im Film ... 


Einzelpreis € 4,- 


informationszentrum 3. welt 
iz3w » Postfach 5328 : D-79020 Freiburg 
Fon (0761) 740 03 : Fax (0761) 70 98 66 
info@iz3w.org : www.iz3w.org 
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ie Ängst vor Statusverlust und De- 
klassierung ist bei den SPD-Wählern 
viel größer als bei unserer Wähler- 
schaft“, zitierte Professor Arno Klönne in der 
Zweiwochenschrift Ossze1z&y vom 2. Oktober 
die Bundestagsabgeordnete Birgitt Bender. 
„Daß man sich bei Hartz IV bereits nach ei- 
nem Jahr Arbeitslosigkeit aufder gleichen Stu- 
fe wie die Sozialhilfeempfänger wiederfindet, 
löst bei manchen SPD-Genossen sogar Panik 
aus.“ Das ist bei Frau Bender angesichts ihrer 
Wählerschaft kaum zu befürchten. Denn Frau 
Benders Partei ist die zweite liberale im deut- 
schen Parteiengefüge (und verleiht als solche 
dem Attribut „neoliberal“ einen schönen Dop- 
pelsinn), und ihre Klientel besteht im Gegen- 
satz zur traditionell sozialdemokratischen nicht 
aus von der Agenda 20 10 wie dem Hartz-IV. 
Paket unmittelbar bedrohten Menschen. 
Frau Bender ist nun nicht sonderlich zynisch, 
sondern nur konsequent. Als Volljuristin, die 
mal in einer Anwaltskanzlei gearbeitet hat, 
weiß sie, daß sie sich im Rahmen ihres Man- 
dats zu bewegen, sprich: im Bundestagsaus- 
schuß für Gesundheit und soziale Sicherung die 
Interessen derer zu vertreten hat, die sie ins Hohe 
Haus hievten. Das sind für eine, die Sozialpoli- 
tik bewußt „als Stärkung unterstützungsbedürf. 
tiger Menschen in ihren Möglichkeiten“ miß- 
versteht, nicht abhängig Beschäftigte, Arbeits- 
lose und schon bisher auf Sozialhilfe Angewie- 
sene. Dem steht keineswegs entgegen, daß die 
Obfrau und Sprecherin der Fraktion Bündnis 
90/Die Grünen für Gesundheits-, Renten- und 
Drogenpolitik seit 200 1 auch stellvertretende 
Vorsitzende der baden-württembergischen Ab- 
teilung des Deutschen Paritätischen Wohl- 
fahrtsverbandes ist. Der Parlamentarische Ge- 
schäftsführer ihrer Fraktion, Volker Beck, 
stimmte 1999 (das ist nur ein Beispiel) eben- 
falls für Bomben auf Belgrad und ist dennoch 
weiterhin Mitglied der Deutschen Friedensge- 
sellschaft/Vereinte Kriegsdienstgegner. Apro- 
pos: Noch eine Mitgliedschaft teilt Frau Bender 
mit Herrn Beck. Die Angabe fehlt zwar auf 
ihren Websites, ist aber ın dieser Zeitschrift nicht 
unbedeutend: War sie doch 1999 eine der Da- 
men, die die Erweiterung von Herrn Becks sei- 
nerzeitigem Wahlhilfeverein, des Schwulenver- 
bandes. zum Lesben- und Schwulenverband in 
Deutschland forcierten. Auch die LSVD-Mit- 
gliedschaft ist für den einen wie die andere nur 
ein gemeinnütziges Mäntelchen für ihre Klien- 
telpolitik; die berechtigten Interessen aller Les- 
ben und Schwulen haben sie stets genausowe- 


nig gekümmert wie die sozialen Interessen Un- 


Ohne Kickboard und Kamel: Birgitt Bender 


terprivilegierter. Für die haben sie nur Verach- 
tung und unterstreichen dies anschaulich als 
Exponenten des rot-grünen Machtapparates. 
Wer von der Politik profitiert, mit der sie 
ihre Diäten verdienen, ist statistisch erfaßt und 
gut dokumentiert. In dieser Zeitschrift wurde 
mehrfach darüber berichtet, daß AIDS-Hilfen 
und Deutsche AIDS-Stiftung aufgrund der 
„Reformpolitik“ die Verarmung nicht nur von 
Menschen mit HIV und AIDS, sondern gene- 
rell chronisch kranker, aus dem Erwerbsleben 
gedrängter Menschen befürchten oder diese 
schon klar erkennen. Der unlängst vorgelegte 
offizielle Armuts- und Reichtumsbericht 200 3 
für die Bundesrepublik Deutschland (den die 
Regierung übrigens nicht kostenlos abgibt) be- 
stätigt dies eindrücklich: Binnen eines Jahres 
stieg die Armenquote in einem der reichsten 
Länder abermals von 12,7 auf 13,0 Prozent der 
Bevölkerung; als arm gelten hierzulande Men- 
schen mit weniger als 50 Prozent des Durch- 
schnittseinkommens. Aber auch die Vermö- 
genslage zeigt, daß die Regierungsübernahme 
von Rot-Grün den Prozeß der Pauperisierung 
keineswegs gestoppt hat. So ermittelte das Sta- 
tistische Bundesamt, daß das durchschnittliche 
Nettogeldvermögen privater Haushalte (Spar- 
konten, Bausparverträge, Lebensversicherungen 
und Wertpapiere abzüglich Schulden) in den 


letzten fünf Jahren Kohl-Regierung (199 3-98) 
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beim ärmsten Viertel von 4.930 Euro (West) 
bzw. 2.570 Euro (Öst) auf 3.090 bzw. 2.290 
Euro sank, also um rund 37 bzw. 11 Prozent. 
In den ersten fünf Jahren der Schröder-Regie- 
rung (1998-2003) reduzierte es sich weiter auf 
2.490 bzw. 2.090 Euro, also um nochmals rund 
19 respektive 11 Prozent. Das ärmste Zehntel 
aber, das unter Schwarz-Gelb bis 1998 von 400 
Euro im Westen und 93 Euro im Osten in bei- 
den Teilen des Landes gleichermaßen auf Null 
gedrückt wurde, blieb unter Rot-Grün bei Null. 
Daß dies keinem Naturgesetz entspringt, er- 
weist sich am oberen Ende derselben Statistik: 
Das reichste Viertel konnte sein Vermögen dank 
Kohl um rund 5 Prozent (West) bzw. 27 (Ost) 
auf42.450 bzw. 21.090 Euro vermehren, dank 
Schröder jedoch um nochmals rund 19 (West) 
bzw. 27 (Ost) Prozent auf 51.230 Euro (West) 
und 28.540 Euro (Ost). Noch drastischer wird 
die rot-grüne Umverteilungspolitik beim reich- 
sten Zehntel erkennbar. Stieg deren Vermögen 
unter CDU und FDP bis 1998 von 76.7 10 Euro 
(West) und 26.790 Euro (Ost) auf86.980 bzw. 
38.300 Euro, so sprang es unter SPD und Grü- 
nen abermals auf 106.450 Euro (West) und 
55.970 Euro (Ost). Kohl machte die Reichen 
also „nur“ um 12 Prozent (Osten: 30) reicher, 
Schröder aber um 18 Prozent (Osten: 32). 
Aber was kümmert's die gemessen an der 
Reichtums-Definition (reich sind hierz ulande 
Menschen mit mehr als 150 Prozent des Durch- 
schnittseinkommens) klar einz uordnende Ab- 
geordnete Bender? Auch ihr Sein bestimmt ihr 
Bewußtsein, und so liest man aufi hrer Website, 
was sie wirklich bewegt: „Ich stehe dazu: Fub- 
ballbanausin ebenso zu sein wie Bewegungs- 
£ın. Ich bin mit dem Fahrrad unterwegs ın den 
Alpen, im Ural, ın Tadschikistan, zu Ful und auf 
dem Kamel in der Wüste Sınaı und auf dem 


Kickboard durch Stuttgart. Beim Inline-Halb- 
00 1 in Stuttgart belegte ich Platz 
2002 Platz 40 3 bei den Frauen 


marathon 2 


689 und im Jahr 
und Platz 36 in meiner Altersklasse. Beim 
‘Riderman' in Bad Dürrheim belegte ich 2000 
Platz 21 und in 200 1 Platz 7 bei Frauen meiner 
Altersklasse. Ohne körperliche Bewegung ver- 
liert meine Politik. Doch umgekehrt ıst auch 
klar: So lange ich mich so viel bewege wie jetzt, 
ung auch in der Politik angesagt. 


ist Beweg | 
Kamel ın der 


Ihnen. die Sie nicht mit dem 


Ü Sick in Stuttgart, son- 
Wüste oder dem Kickboard ın Stuttg 


dern Ihrem alten Fahrrad zum Sozialamt unter: 


wegs sind, steht es frei. Frau Bender für eıne 
he Tusse zu halten. Wır würden ıhr 345 
Euro Sozialgeld ım Monat gönnen und einen 


en Ein-Euro-Job. Lebenslänglich 


neureic 


ergänzend 


Abo 


6 Hefte ab Nr. 


O Euro 15,00 


(Normalabo) 


OÖ Euro 25,00 (Auslandsabo) 


O Euro (Förderabo) 


Ich verschenke sechs Ausgaben für 


O Euro 15,00 


OÖ Euro (mind. Euro 20,00) 


Datum/Unterschrit 


O Der Betrag liegt in bar bei. 
OÖ Ich überweise den Betrag aufs Gigi-Konto. 
OÖ Ich ermächtige Gigi, den Betrag einmal jähr- 


lich von meinem Konto einzuziehen: 


Kontoinhaber /n 


Kontonummer 


Geldinstitu/B ZOO 


Datum/Unterschrift 


re dd 


Lieferadresse: 


Name, Vorname 
Straße, Hausnummer oder Postfach 
Land PLZ Ort 


(e-Mail-Adresse für kurzfristige Mitteilungen der Redaktion) 


Aboschnipsel in Umscl 
Redaktion Gigi, Postfach 08 02 08, 10002 Berlin 
Hotline (Nachfragen, Bestellungen): 0180/4444945 


Kto. 5710428010, Berliner Volksbank, BLZ 10090000 


lag stecken und senden an: 


wenn es nichtspätestens | 4 


Das Abo verlängert sıch um sechs Ausgaben, 
schriftlich gekündigt wird 


Tage nach Erschenen des letzten bezahlten Hefts 
(Poststempel). Das Geschenkabo verlängert sich nicht automatisch 


Termine 


Redaktioneller Hinweis 
Termine, die hier erscheinen sollen, 
können bis zum Redaktionsschluß 
(15. Dezember 2004) an die Fax- 
Nummer 0180/4444945 oder noch 
besser als e-mail gesandt werden 
an: redaktion@gigi-online.de 


Cash 4U 


An sich ist Gigi eine Abo-Zeitschrift; 
der größte Teil des Publikums be- 
kommt sie auch auf diesem Wege. 
Aber noch wissen zu wenige, daß es 
sie überhaupt gibt. Darum laufen in 
einigen Städten HandverkäuferInnen 
durch Lokale - und kassieren pro 
verkauftem Heft eine Provision, die 
sich kommerzielle Magazine niemals 
leisten würden: Sie liegt je nach Zahl 
der verkauften Hefte zwischen 0,75 
und 1,00 Euro. Überzeugungstäter/ 
innen mit Interesse und gutem 
Schuhwerk rufen an (0180/4444945) 
oder schreiben an Redaktion Gigi, 
Postfach 080208, 10002 Berlin. 


— = 


Elmar Kraushaar 


Be; 


N 
„. A homosexuelle 
f} Mann ... 


ML 


Z 


Dem Ziel, Gigi nicht mehr aus kom- 
merziellen Anzeigen mitfinanzieren 
zu müssen, sind wir schon bis auf 
200 Abos nahegekommen. Ein An- 
reiz für neue AbonnentiInnen dürfte 
Elmar Kraushaars Buch „Der homo- 
sexuelle Mann ...” sein, das sicher 
wichtigste schwulen- und auch les- 
benpolitische Buch dieses Jahres. 
Wer Gigi zum Fördertarif ab 20 Euro 
abonniert oder verschenkt, erhält auf 
Wunsch ein Exemplar mit dem ersten 
Heft zugesandt. An dieser Stelle 
abermals Dank an jene LSVD-Mitglie- 
der, die unser LSVD-Spezialbo (siehe 
www.gigi-online.de) bestellt haben. 


Die meisten Leserinnen und Leser 
verlängern alljährlich ihr Abo und es 
kommen erfreulicherweise regelmä- 
Big neue hinzu. Aber Abonnements 
sollten auch bezahlt werden: Mitller- 
weile überschreiten die offenen 
Forderungen die 1000-Euro-Marke. 
Das ist kaum noch auszugleichen, 
und das Mahnwesen nimmt der eh- 
renamflichen Redaktion die Zeit fürs 
Wesentliche: die Zeitungsproduktion. 
Darum werden wir ab sofort die 
Abogebühr nach der zweiten erfolg- 
losen Mahnung von einem Inkasso- 
unternehmen eintreiben lassen. 


Oldenburg, 7. November 2004, 18.00 Uhr 
Na und e.V, Ziegelhofstraße 83, Oldenburg 


Kreuzberger Notizen 

Als Eike Stedefeldt 1998 vom Ost- in den Westteil der Haupfstadtzog, begann 
er für die in der Nachfolge von Tucholskys Weltbühne stehende und nach deren 
Herausgeber, dem Nobelpreisträger Carl von Ossietzky, benannte Zweiwo- 
chenschrift eine „Auslands“kolumne zu schreiben. Die knappe Serie entwickelte 
sich zu einer der beliebtesten Rubriken in Ossietzky. Die Folge: Auf der. Leipziger 
Buchmesse 2004 las der Autor unterm Logo ausgerechnet des homophoben 
Magazins Der Spiegel aus einem Buch mit den ersten drei Jahrgängen seiner 
Kolumne. Wie man zum Großteil außerhalb Berlins lebende Heteros süchtig 
macht nach weiteren Episoden aus dem Dasein eines schwulen Kreuzbergers? — 
Mit klassischem literarischen Journalismus, wie das Publikum an diesem Abend 
merken wird, mit Selbstironie, Sarkasmus und einem Schuß Heiterkeit. 


Berlin, 12. November, 20.00 Uhr 

Brecht-Haus, Chausseestraße 125, Berlin-Mitte 

Das seltsame Leben einer Verbrecherin 

Ihr Lebenslauf biete „für mehrere Leben Stoff”, sagt Tanja Krienen, die an diesem 
Abend ihre Autobiographie „Hammerschläge“ vorstellt und das Blatt, das Sie 
gerade lesen (vgl. „Der Kunde hat das Wort”, Gigi Nr. 33), „Gigi/Röhm“ 
nennt. Durchgeknallt, meinen Sie? Vielleichtistdie 1957 geborene Transsexuelle 
ja literarisch eher satisfaktionsfähig. Zum Krienen übers ganze Gesäß ist bereits 
die Ankündigung: Sie verspricht eine Begegnung mit einem „hochpolitischen 
und kulturell engagierten Menschen“, der „schon frühzeitig mit Politik und 
Kultur in Berührung kommt - z.B. Willy Brandt noch 1965 in der Opposition, 
sowie auch ein Konzert der Beatles im Jahre 1966, live erlebt”. Politisierende 
Willy-Berührung mit acht Jahren! Wo hat man das zuletzt gehört? „Meine 
Mutter hat Hitler geküßt. Man hat sie ihm hingehalten.” (Text & Musik: „Male- 
diva“) Da istman doch gespannt auf Krienens „Sexualisierung in einer Zeit, die 
in Wirklichkeitwenige heroische Momente besaß”, außer dem ihrer Sexualisie- 
rung. Und das findet in Wirklichkeitim Brecht-Haus statt. — Brecht im Imperativ. 


München, Frankfurt am Main, Köln, Berlin, 
17. November bis 12. Dezember 2004 


Jeweilige Spielpläne unter www.verzaubertfilmfest.com 

Verzaubert - International Queer Film Festival 

Unter dem Motto „Länger, größer, schöner!“ findet die Leistungsschau des 
schwulen und lesbischen Films gleich in vier Städten statt. Vorführungsorte sind: 
München, 17. bis 24. 11.: City & Atelier, Sonnenstraße 12, sowie Cinema, 
Nymphenburger Straße 3] 

Frankfurt a.M., 24.11. bis 1. 12.: Metropolis, Eschenheimer Anlage Str. 40 
Köln, 25.11.bis 2. 12.: Residenz, Kaiser-Wilhelm-Ring 30-32 

Berlin, 1. bis 12. 12.: Kino International, Karl-Marx-Allee 33 


Mainz, 20. November 2004, 14.00 Uhr 


Hotel Ibis, Holzhofstraße 2, Mainz 

Der Homo und das Klo/Ficken im luftleeren Raum 
Letztes Jahr fand die Jahrestagung der Arbeitsgemeinschaft Humane Sexualität 
(AHS) am selben Ort unter Polizeiaufsicht statt. In den Medien (siehe Gigi Nr. 33) 
als Kinderficker-Lobby denunziert, entziehen ihr nun renommierte Referenten 
aus Angst um ihre Karriere die Solidarität, iund sagen ihre Teilnahme ab. Nicht 
so die langgedienten Schwulenaktivisten Dirk Ruder und Eike Stedefeldt, die ihre 
Doppellesung aus „Mein schwules Auge” als Diskussionsgrundlage darbieten 
werden. Während Ruder sich in „Der Homo und das Klo“ mitdem Klappens®* 
befaßt, liefert Stedefeldt einen herzhaften Aufsatz über die Entsexualisierung d@S 
Schwulseins in den Massenmedien bzw. das Ficken als politischen Vorgan9- 


Saarbrücken, 2. und 3. Dezember 
Kongreßhalle Saarbrücken 


Sexuelle Demokratie - Staatsbürgerrechte für 


Schwule, Lesben, Transidente und Andere | 

N rSohte renz zu den Anderen Geschlechtern und Sexualitäten” wird 41° 
Kooperationsveranstaltung der Bundeszentrale für politische Bildung in 
und der Landeszentrale für politische Bildung des Saarlandes von Dr. Bur 
Jellonek (Saarbrücken) und Prof. Rüdiger Lautmann (Hamburg) annonci® 
In jüngster Zeit seien ‚die Geschlechtsbewegungen der lesbischen Ries 
schwulen Männer, Bi- und früher so genannten Transsexuellen näher zueif in- 
der gerückt. Zuletztkam das Thema Intersexualität hinzu.” Die „neue Ge" er 
samkeit erhalte „von der Politik des Gender-mainstreaming” zusätz!! Die 
Ph s0 die kühne Annahme, die zielstrebig in Propheterie mündet ran- 
va in den Geschlechter- und Sexualverhälmnissen wird von der N 


khard 


en, 


Da Pe Generation für kulturell selbstverständlich akzeptiertwerden jiche 
de So Interessante Runden wie ‚Vielfältiges Begehren - ie der 
Rödikaldemat Chule als Lernfeld der Diversität”, „ Konsensdemokraf! icht 
allen der © Are oder „Richtungskämpfe in den Sense BEVEDungeN) Hl 
ide is rlich der anfikommunistische Reflex, der als Beispiel für » ‚äse” 
PETE en inilliberalen Gesellschaften” den „Fall DDR Pi gr: 
ws ih 817 Ei s ee zu „freiheitlichen Staatssystemen” wie dem in ynd 
heutsiauch ISBr 1769 jede Emanzipationsbestrebung zum „Fall“ Na mul 
ur Anbei i so frei sind, sich mithomosexuellen Handlungen übe un‘ 
Menschen eithinwegzutrösten oder als potentielle SE om!“ 
a ri ser denunzieren zu lassen. Aber es gehtauch nicht um Ö gen 
Sa? Bi sexueller Emanzipation resp. existentielle Fragen des » f sch“ 
Funlhondis y um Bruno Ganz oder wie immer der Führer in seiner Pr or 
Iitätin der His ensch letzt heißt, also der ‚Funktionalisierung der Hom en 
ttvonA Hi orie des Dritten Reichs. Zur These der unferdrückten Hom of ‚ 
mi (SET | er im Rahmen der Erklärung des NS-Regimes“ oder um nt er 
Ulfuren“ und so existentielle Probleme wie „Kitsch und Senti elle 


Würze ‘Uni 
ae aush Kultur?” Nichtzu vergessen die „Idee eines UnivE nt, 

enschenrechts’” ionalen ne, 
Wenn Siesich rot echts’” als „eine neue Figur des Internafiona Io 96, 


dem noch bei: Dr. Burkhard Je 

L anmelden wollen, dann bei: Dr. Bur P 

ale für politische Bildung des Saarlandes, Beethovensft 
Garbrücken, Email: Ipb@lpm.uni-sb.de 
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Unser Titelbild erinnert an die Stuttgarter Troja-Ausstellung des Jahres 2001. 
Das begehbare Trojanische Pferd, echte deutsche Wertarbeit, wurde sinniger- 
weise vor der Landesbank Baden-Württemberg aufgefahren. Als es regnete, 
quoll das Holz, die Türen klemmten, das Pferd mußte geschlossen bleiben. 


Fotos: Gene Siskel Film Center, Independent Partners Fümverleih; DHM, VW 


Was dieser freundliche Herr, ein Profes- 
sor ehrenhalber aus der traditionsreichen 
Stadt des Kraft-durch-Freude-Wagens, 
mit der neuen Sexualmoral und dem so- 


zialen Barebacking der Bundesregierung 
zu tun hat, erklärt Meıanıe BaBeNnHAUSERHEIDE 


Groß, blond, blauäuigig, hart wie Krupp- 
stahl, zäh wie Leder, flink wie'n Windhund: 
Selbst „arischer” Idealtypus, propagierte 
Goebbels den unmännlichen Juden. Den 
Opfern des 9. November 1938 widmen 
wir den Beitrag der AG Genoer-Kırıer 


Marco Kreuzpaintner (rechts) drehte den 
Coming-out-Film „Sommersturm”, der 
Vorlage war für Tim Moecks Jugendbuch, 
das wiederum Anlaß zur Frage gab, war- 
um Heterosexualität sich nie rechtfertigen 
muß. Gestellt hat sie Steran Bronıowski 


m ums um nn mn an m m mm nm nn mn nn nn ns nn nn nn mn nn nn im nn 


Dorothy Arzner war in den 30ern erfolg- | 
reiche Hollywood-Regisseurin — und dreh- 
te als offene Lesbe vor allem Filme über 
Frauen. Daß die Femmage an sie nur ein 
Highlight der Lesbisch-Schwulen Filmta- | 
ge Hamburg war, weiß Ira KormannsHaus 


—— 


Editorial 
Rodeo! 


Daß auch homosexuelle Grüne extrem zynische Neoliberale sein 
können, zeigt am Beispiel Birgitt Benders (MdB) Eike STEDEFELDT 


Schwerpunkt 


Peter Hartz und die Kunst der Erotik | 
Wie grundlegende Wandlungen im Wirtschaftssystem auch die 
Sexualmoral verändern, erläutert MeLanıe BABENHAUSERHEIDE 


Drei Boys in Aspik m 
Wer so dumm ist, ohne Betrachtung ökonomischer Verhältnisse 
ein Buch über Lebensformen zu schreiben, verrät Eike STEDEFELDT 


Präventionsgeschäft 


Sexuelle Barebacker zu jagen ma 
sozialen Barebacker einen dafür 


Im Neoliberalismus fickt es sich anders } 
Überlegungen dazu, daß Sex ohne Kondom auch etwas ine 2 
Deregulierung der Sozialsysteme zu fun hat, von Bopo NienD 


Politik & Kultur 
Volksschädlinge ... 


Homophobie im alten Gewand der 
bei „Report Mainz“ das PosırıvenfLENUM 


Arier@antisemitismus trifft Jude Rn 
Zur geschlechtsspezifischen Konstruktion „des Juden“ als Is a 
sche Antithese zum „Arier“ ein Beitrag der A.G. Genoer-Kırı 


cht vielmehr Spaß, wenn die 
bezahlen. Von Ortwın Passon 


Volksgesundheit beklagte 
DER BERLINER Aıps-HiLre 


Reichswichsvorlage 
Gab es im „Dritten Reich“ der geschlechtlichen Zucht und om 
nung Pornographie? Sehr wohl, meint FLortan MILDENBERG 


Butterfahrt nach Rußland 


Was man beizeiten über Folgen von Hart Mi 
wissen konnte, referieren nun Experten. YO 


z IV für HIV-Infizierte 
Orrwın Passon 


Unsittlicher Antrag 


Einen delikaten Sozialrechtsfall, wie 
vorkommen wird, schildern wir in unserer 


Ein Abschiedsbrief 


Gleiche Bürgerrechte für alle? Je BER 
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Die Wirkungen ökonomi- 
scher Veränderungen auf 
die Sexualmoral lassen 
sich weit zurückverfol- 
gen. So brachte etwa die 
Ablösung des feudalen 
Wirtschaftssystems durch 
die bürgerliche Gesell- 
schaft zunächst eine 
Verschärfung der Tren- 
nung des Tätigkeitsbe- 
reichs von Männern und 
Frauen mit sich: Wäh- 
rend er seine Arbeitskraft 
auf dem Markt verkaufen 
mußte, wurde ihr die 
reproduktive Arbeit in 
der Privatsphäre überlas- 
sen. Teil der reproduk- 
tiven Tätigkeit war die 
eheliche Pflicht, ihm auch 
im Bett zu Willen zu sein 
und Nachwuchs zu 
bescheren: Vergewalti- 
gung in der Ehe war in 
der BRD noch bis 1997 
nicht strafbar. 

Daß und wie der Arbeits- 
markt unsere Sexual- 
moral objektiv verändert 
hat und - etwa durch die 
Hartz-Gesetze - weiter 
verändern wird, zeigt 
MeLAanıe BABENHAUSERHEIDE 


Die Autorin 

ist Diplom-Sozialpädagogin Als 
Doktorandin arbeitet sie haupf- 
amtlich in der politischen Bildung. 
Sje ist seit Jahren in Arbeitskreisen 
aktiv, die Beiträge zu eıner Kriti- 
schen Theorie des Geschlechter: 
verhältnisses leisten und Debatten 
über Vergesellschaftung und Ge- 
schlecht unstoßen möchten, bei- 


spielsweise „Les Madeleines“ 


ie geschlechtsspezifische Aufteilung der di- 
chotomen Sphären ist aufgrund verschie- 


dener Faktoren in Auflösung begriffen: Ei- 
nerseits als Erfolg der Frauenbewegung für die Parti- 
zipation von Frauen an Erwerbstätigkeit und Politik, 
andererseits aus der ökonomischen Entwicklung selbst 
heraus. Erstens war der Ausschluß der Frauen von der 
Erwerbsarbeit auf Dauer wirtschaftlich von Nach- 
teil: eine „Verschleuderung von Begabungsressour- 


cen“! 


und ein „Störfaktor in der Kapitalisierung der 
Versorgungsarbeit“”. Zweitens verlor die Ehe als Ver- 
sorgungsinstitution an Bedeutung, da die postfordi- 
stische Arbeitsmarktlage aufgrund der Steigerung der 
Produktivkraft und der daraus folgenden Stellen- 
kürzung nicht mehr die Aufrechterhaltung des soge- 
nannten Normalarbeitsverhältnisses garantiert(e) und 
die Scheidungsrate stieg. Der Ausschluß der Frauen 
von der Erwerbstätigkeit entwickelte sich zum of- 
fensichtlich persönlichen Risiko für die Betroffenen; 
alte Rollenmodelle gerieten ins Wanken. 

Im Zuge der Selbstdisziplinierung, die der spezi- 
fisch weiblichen Subjektbildung diente, kämpfte frau 
unter anderem dafür, Reproduktionstätigkeit als Ar- 
beit anzuerkennen, zum Beispiel in Form von Entloh- 
nungder Hausarbeit. Das hatte wiederum eine „Durch- 
rationalisierung der Hausarbeit“ zur Folge und eta- 
blierte Beziehungsarbeit als Topos. „Das starke Wachs- 
tum der sogenannten personenbezogenen und repro- 
duktionsnahen Dienstleistungen basiert aufder Um- 
wandlung ehemals unentgeltlich geleisteter Arbeit in 
Haushalten in Erwerbarbeit.“* Diese häufig prekä- 
ren Arbeitsplätze in Form von Minijobs und Ich-AG 
werden in der Regel von Frauen besetzt. „Frauen 
werden also durch Frauenjobs in den Arbeitsmarkt 
integriert, die wiederum neu entstehen, wenn Frauen 
aus dem Privaten abgezogen werden.“ 

Die Ausweitung des Niedriglohnsektors zeitigt 
Auswirkungen auf wirtschaftliche Lage, Rolle und 
Identität der Erwerbstätigen. Durch die Verwand- 
lung der ArbeitnehmerInnen in Arbeitskraftunter- 
nehmerInnen „hat sich der Zwang von repressiven, 
soldatischen und panoptischen Kontroll- und Diszi- 
plinierungstechnologien frühindustrieller Ära hin zur 
wechselseitigen Disziplinierung und Selbstökonomi- 
sierung der Konkurrenzsubjekte gewandelt“. 

Dabei ist es von zentraler Bedeutung, sich selbst 
zu kontrollieren, „sich als Produkt, das man selbst 
entwickelt und verkaufen muß, zu betrachten“, sich 
dementsprechend zu behandeln und die eigene Le- 
bensführung ganz diesem Zweck anzupassen. Das 
reicht vom Gang ins Fitneßstudio — um die Selbstver- 


antwortung für den eigenen Zustand zu demonstrie- 


Peter Hartz und die 


ren — über die bundesweite Verfügbarkeit bei Arbeits- 
losigkeit unter Absehung ihrer Wirkung auf persön- 
liche Beziehungen bis hin zur Prägung des Sexualle- 
bens durch Vorstellungen über seine kalorienabbauende 
und gesundheitsfördernde Wirkung Gedenfalls mit 
Kondom) und Erwägungen zur Familienplanung. 
Auch durch Überstunden am heimischen Compu- 
ter, Bereitschaftsdienste und lebenslanges Lernen 
verschwimmt zusehends die Grenze zwischen Privat- 
leben und Arbeitswelt: Das, was einmal der Fejer- 
abend war, ist nicht mehr zeitgemäß. Die ökono- 
mischen Bedingungen hält der Sexualwissenschaftler 
Gunter Schmidt für von grundlegender Bedeutung 
für den Wandel der Sexualmoral: „Verhandlungsmora] 
und Entsexualisierung werden vom feministischen 
Diskurs zwar gefördert, aber ihre gesellschaftlichen 
Ursachen liegen in den tatsächlichen Veränderungen 


des Geschlechterverhältnisses.“ 
Geburtenplanung und Selbstkontrolle 


Mögen auch die ökonomischen Verhältnisse den Aus. 
schlag geben, ist ein feministischer Diskurs dennoch 
als obligater Bestandteil der Metamorphose der Sexıj. 
almoral zu betrachten: Die Kontrolle der weiblichen 
Natur in Form der Beherrschung der eigenen Gebj;. 
fähigkeit” als Internalisierung der Geburtenplanun 2 
in die Frau begreift Andrea Trumann als „Feminisje_ 
rung der Bevölkerungspolitik“. '° Daeine mangeln. 
de Selbstreflexion darüber, daß selbständigen Entsche;_ 
dungen immer gesellschaftliche Verhältnisse, in die. 
sem Fall insbesondere die Reproduktionsverhältnisse, 
zugrunde liegen, im Zusammenspiel mit der von Tei. 
len der Frauenbewegung verbreiteten Ideologie, eine 
Nichtidentifizierung mit dem Kapitalismus sei be. 
reits seine Überwind ung!', die Erkenntnis verhinder- 
te, daß die hochgehaltene Autonomie ımmer auch 
eine „Internalisierung gesellschaftlicher Verhältnisse“: 
impliziert, wurde dieser Vorgang noch verstärkt", 
Die Geburtenplanung in Form des Temperaturmes- 
sens beispielsweise funktionierte „nicht einfach so, 
sondern erst in der Disziplinierung, mit ausreichend 
Schlaf, ohne {...} Drogen und Beziehungsstreß.“ 
Diese freiwillige Selbstdisziplinierung beschränkte sich 
also nicht aufdie Verhütung und Geburtenplanung, 
sondern beherrschte die Lebensführung der Frau. 
Dieser Vorgang ist nicht als unabhängig von den 
bereits beschriebenen ökonomischen Prozessen zu se- 
hen, dient doch „das Leitbild der aufgeklärten Frau, 
die ihren eigenen Körper gut unter Kontrolle hat“ 


insbesondere der Vereinbarkeit von Gebärfähigkeit 


Exke Stedet 


und Erwerbstätigkeit. Deshalb wurde es laut 
Trumann zum Verdikt der Frauen, die ehemals 
als weiblich geltenden, nun als für die Arbeit 
überflüssig oder hinderlich betrachteten Ver- 
haltensweisen abzulegen. „Damit wurde jedoch 
auch preisgegeben, was im romantischen Sin- 
ne zumindest der Idee nach immer auch im 
Gegensatz zur durchrationalisierten Welt stand 
und sich in welcher verzerrten Form auch im- 
mer als widerständiges Moment hätte erwei- 
sen können.“!° So wird der Frau die männlich 
konnotierte Subjektivität nicht mehr vorent- 
halten; Frauen entwickeln - unter gesellschaft- 
lichem Druck - Eigeninitiative für eine spezi- 
fiiche Form von Subjektivität' ‚die allerdings 
zunehmend von Selbstunterwerfung geprägt 
ist als von der durch Beauvoir hochgehaltenen 
kreativen Handlungsfähigkeit'”, obwohl Sub- 


jektivität beide Komponenten impliziert”. 
Verhandlungs- versus Sexualmoral 


Hegemoniale Sexualmoral war historisch im- 
mer wieder Veränderungen unterworfen. die 


einerseits von Entwicklungen der Gesellschaft 


Versprochen ist versprochen oder Frauenarmut durch Frauenarbeit: 
„Das starke Wachstum der sogenannten personenbezogenen und reproduktionsnahen Dienstleistungen basiert auf der Um- 
wandlung ehemals unentgeltlich geleisteter Arbeit in Haushalten in Erwerbarbeit.” Diese häufig prekären Arbeitsplätze in Form 
von Minijobs und Ich-AG werden in der Regel von Frauen besetzt. ‘Frauen werden also durch Frauenjobs in den Arbeitsmarkt 
integriert, die wiederum neu entstehen, wenn Frauen aus dem Privaten abgezogen werden.”” - Wahlplakat aus dem Jahr 2002 


— insbesondere der Ökonomie — und der Stel- 
lung der Individuen in ihr ausgelöst und beein- 
flußt wurden und andererseits soziokulturelle 
Auswirkungen auf Gesellschaft und Geschlech- 
terrollen hatten. Erst im Zuge von Aufklärung 
und Entwicklung bürgerlicher Subjektivität 
wurde die für sich stehende Bestrafung perver- 
ser Verhaltensweisen, deren Ursache nicht im 
Charakter des Individuums gesucht wurde, son- 
dern beispielsweise in der Besessenheit vom 
Teufel, abgelöst von der Psychologisierung in 
der Gerichtsmedizin, die eine Identität des 
Menschen mit seinen Handlungen konstatier- 
te“. Die entsprechende Sexualmoral unterteil- 
te noch immer die sexuellen Praktiken in per- 
verse und natürliche Sexualität. Sie setzte sich 
auf der einen Seite auch weiterhin durch re- 
pressiven Druck der Gesellschaft auf das Indi- 
viduum durch — etwa durch das Verbot von 
Homosexualität —, auf der anderen Seite je- 
doch auch über die Selbstkontrolle der Indivi- 
duen, die durch die Konzeption einer als essen- 
tial und naturgegeben verklärten sexuellen Iden- 
tıtät sich ständig selbst befragen mußten, ob 
eine bestimmte sexuelle Regung nicht Indiz 


für anormale sexuelle Identität ser-'. 
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Die Dichotomie zwischen „perverser“ und 
„normaler“ Sexualität (wobei die normale sich 
in erster Linie in Abgrenzung zur perversen 
konstituierte) wurde mit dem von der Studen- 
tenbewegung angeregten liberalen Diskurs der 
60er und 70er Jahre und der folgenden Liqui- 
dierung einiger Sexualverbote und Tabus auf- 
geweicht”. In den 80er Jahren initiierte die 
Frauenbewegung mittels Debatten und Auf- 
klärung über sexuelle Gewalt einen Selbstbe- 
stimmungsdiskurs, der den liberalen zwar nicht 
ablöste, ihm jedoch zur Seite trat und eine neue 
Stoßrichtung verlieh”. Die zunehmende Er- 
werbstätigkeit der Frau brachte eine erhöhte 
Sensibilisierung für Überlegenheitsgesten und 
Reduzierungen zum Sexobjekt mitsich, da sol- 
che Machismoausdrücke die Subjektwerdung 
der Frau in Frage stellten, indem sie an die alte 
Sphärendichotomie gemahnten. So wurde nun 
das Machtgefälle zwischen Mann und Frau und 


sexuelle Gewalt in all ihren Gestalten, Verklei- 


dungen und Verdünnungen [... entlarvt, für 
+ ra “24 
ihre Verfolgung und Abschaffung gekämpft. 


Dabei kam es jedoch zu eıner Subsumierung 


verschiedenster Delikte 
sexuellen Gewalt, zum Beispiel „taxıerende 


unter den Begrift der 
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Blicke, Bemerkungen über Figur und Ausse- 
hen“?°, so daß der Diskurs letztlich nicht mehr 
nur aufeine Pazifizierung der sexuellen Ver- 
hältnisse abzielte, sondern auch aufdie Abwehr 
unerwünschter sexueller Aufmerksamkeit”. 

Seither geht der Trend hin zur Ablösung der 
Sexualmoral durch eine Verhandlungs-, Interak- 
tions- oder Konsensmoral”, die in der Regel 
nicht mehr bestimmte sexuelle Praktiken, son- 
dern ihr Zustandekommen bewertet nach dem 
Motto: Korrekt ist, was vereinbart wurde*®. 
Ausnahmen bleiben Sexualpraktiken, „die die 
Interaktionsmoral inhärent verfehlen”””. So gilt 
Pädophilie mehr denn je grundsätzlich als Per- 
version, da Kinder nicht als vollwertige Ver- 
handlungspartner zählen. 

Die Verhandlungsmoral tritt dem Aggres- 
sionspotential von Sexualität mit einem Risiko- 
minimierungsprogramm entgegen und soll 
Unberechenbarkeit durch Vorhersagbarkeit er- 
setzen. Eine konkrete Form einer solchen Sexual- 
ordnung demonstrierte ein College in Antioch, 
dessen Studierenden-Versammlung einen „Ka- 
talog sexueller Korrektheit“ beschloß: „Expli- 
zite Fragen und explizite verbale Zustimmung 
für jede neue Ebene des sexuellen Kontakts“° . 

Herkömmliche sexuelle Interaktion speku- 
lierte auf die nachträgliche Gestattung der Be- 
rührung, worin immer die Möglichkeit einer 
Fehlspekulation offen ist, die durch rücksichts- 
loses und unsensibles Verhalten (meist seitens 
der Männer) an Wahrscheinlichkeit gewinnt. 
Im Rahmen der Verhandlungsmoral hat die 
Zustimmung vor und nicht während und schon 
gar nicht nach der erotischen Handlung zu er- 
folgen. Die perfekte sexuelle Kommunikation 
soll durchrationalisiert und planbar ablaufen. 
Dies entspricht dem Zeitgeist: Die Diszipli- 
nierung und Selbstökonomisierung der Subjek- 
te wird in den intimsten Lebensbereich hinein 
betrieben, wenn das Bett zum Verhandlungs- 
tisch wird, wo die beständig an ihrer Beziehung 
„arbeitenden“ LebensabschnittsgefährtInnen 
sexuelle Dienstleistungen im Tausch’! gegen 


andere anbieten. 


Neue Geschlechterrollen und die 
Bürosprache im Bett 


Während Verhandlungsmoral einerseits für se- 
xuelle Gewalt und Unterdrückungsmechanis- 
men sensibilisiert und die Selbstkontrolle’* frü- 
her als selbstverständlich wahrgenommene Ag- 
gressionen hemmt, verdrängt sie andererseits 
„die Utopie von Leidenschaft, die heftig und 
immer waghalsig ist — waghalsig zumindest 
nach innen, das heißt gegen die eigenen Äng- 
ste“ ”’. Diese Utopie ist ein Relikt dessen, was 
Foucault als „ars erotica”’* beschreibt, die er 
tendenziell als Gegensatz zur hier durchgesetz- 
ten „scentia sexualis“’ betrachtet. Die Kunst 
der Erotik sollte gerade die Grenzen des Indivi- 
duums überwinden, die Menschen verändern 
und Folgen haben wie „einzigartige Wollust, 
Vergessen der Zeit und der Grenzen“ bis zur 
„Bannung des Todes und seiner Drohungen“. 

Die Verhandlungsmoral fordert zwar auch 
die Fähigkeit, aufden anderen Menschen ein- 
zugehen, aber in anders als die Kunst der Ero- 
tik: nämlich als Verhandlung. Trumanın kriti- 
siert daran die durch ständige Selbstbefragung 
und Kontrolle errichtete „innere Herrschafts- 
struktur“’”. Während der Aspekt „absolute 
Körperherrschung“’® als Bestandteil der ars 
erotica aufdie Entwicklung der Wollust zielt, 
zielt diese Form der Selbstbeherrschung offen- 
bar aufdie „Anpassung des eigenen Körpers 
und Geistes an die dynamischen Anforderun- 
gen des Arbeitsmarktes“. 

Des weiteren hat die Rationalisierung der 
Sexualität über die Verhandlungsmoral nicht 
nur Auswirkungen aufdie Erotik, sondern ist 
Teil einer Flexibilisierung der Beziehungen. „Die 
‘normale Sexualität’, Heterosexualität, wird zu 
einem von vielen Lebensstilen, zu einer von 
vielen möglichen Arten, sexuell zu sein. Die 
sexuellen Perversionen verschwinden und eta- 
blieren sich als eben solche Lebensstile.“” 

Was auf den ersten Blick emanzipatorisch 
erscheinen mag, ist jedoch durchdrungen von 
einer noch totalitäreren Durchkapitalisierung 


des Lebens als je zuvor. So verschärft die Ver- 
handlungsmoral eine Wahrnehmung, die Ador- 
no schon in den 40er Jahren als Trend kritisier- 
te: „Wenn Casanova eine Frau vorurteilslos 
nannte, so meinte er, daß keine religiöse Kon- 
vention sie daran hindere, sich herzuschenken; 
heute wäre vorurteilslos die Frau, die nicht län- 
ger an die Liebe glaubt, nicht übers Ohr sich 
hauen läßt, indem sie mehr investiert, als sie 
zurückerwarten kann.“*' Wenn das Private zu- 
nehmend von tauschförmigen Elementen be- 
stimmt ist”, verliert die Familie ihre Eigenheit 
als „in ihrer Binnenstruktur nicht durch den 
Aquivalententausch regulierte Institution“. 
Die personale patriarchalische Herrschaft in der 
Liebe wird endgültig abgelöst von der Herr- 
schaft der Warenform. 

So erleichtert die Verhandlungsmoral auch 
„die Umstellung von Monogamie aufsequen- 
tielle Monogamie“*, da es nicht mehr gemein- 
sam eine erotische Sprache zu entwickeln gilt, 
sondern die Bürosprache auch im Bett Gültig- 
keit erlangt und es weniger daraufankommt, 
mit wem etwas ausgehandelt wird. Der ökono- 
mische Druck, bei der Arbeitsplatzsuche räum- 
lich flexibel zu sein, verstärkt die Tendenz, Be- 
ziehungen nur so lange einzugehen, wie sie ei- 
nen „emotionalen “Wohlfahrtsgewinn"" ab- 
werfen. Damit geht auch das Potential der Lie- 
be verloren, die kapitalistische Gesellschaft 
durch die ihr inhärente Sehnsucht nach Dispen- 
sierung und Insubordination zu transzendie- 
ren*°. Nun darf man nicht jeden Menschen lie- 
ben, weil jedeR einzigartig ist, sondern weil 
alle sich so ähnlich sind, daß es gleichgültig ist. 
Umtausch eingeplant. 


Gewaltfreie Liebe durch 
Verhandlungen? 


Verhandlungsmoral scheitert dabei inhärent am 
eigen Anspruch, das Verletzungspotential in 
sexuellen Beziehungen zu minimieren. Die se- 
quentielle Monogamie erhebt nicht nur die 
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Austauschbarkeit der Menschen zum Gesetz, ihre konsequente Umset- 
zung impliziert die systematische Verletzung von Menschen durch Zu- 
rückweisung. Prinzip der Verhandlungsmoral ist es nämlich, zu fragen, 
welche Grenzen zu überschreiten erlaubt sind, um ein unerwünschtes 
Zu-nahe-Treten zu verhindern, nicht aber die schmerzhafte Distanz zu 
thematisieren. Das narzißtisch auf die eigenen Grenzen stolze Subjekt 
istihr Ausgangspunkt, nicht das sich aus Sehnsucht nach Überschrei- 
tung verzehrende Individuum, das aus seiner Einsamkeit heraustreten 
oder herausgerissen werden will. 

Dabei werden Menschen auch 
durch Zurücksetzung und Trennung 
verletzt. Zerstört wird dabei außer der 
Beziehung und der Erinnerung des 
Verlassenen auch die vergangene Lie- 
be selbst: „Wer liebte und Liebe ver- 
rät, tut Schlimmes nicht nur dem Bil- 
de des Gewesenen, sondern diesem 
selber an.“*’ So bietet die Verhand- 
lungsmoral die Basis zur Durchsetzung 
einer neuen Art von Grobbheit. 

Auch gibt die Verhandlungsmoral 
keine Garantie dafür, daß nichts Un- 
angenehmes geschehe. Es ist kaum 
möglich zu wissen, ob etwas schmeckt, 
was noch nie die Zunge berührt hat. 
Genuß erfordert nicht nur die Bereit- 
schaft, sich anzuvertrauen, sich einzu- 
lassen, sondern auch Erfahrung. Selbst 
wenn ein Mensch bereits weiß, daß 
Berührungen an einer bestimmten 
Stelle ihm bislang immer sehr oder gar 
nicht gefallen haben, heißt das nicht, 
daß eine Berührung dort mitanderem 
Ausdruck, in einer anderen Situation nicht ganz anders ankommen könn- 
te. Doch die Verhandlungsmoral macht die Angst zum Maßstab und 
schließt deshalb tendenziell aus, daß etwas neues passiert, denn wer dem 
Vertrag zugestimmt hat, der hat durch seine Einwilligung selber schuld, 
wenn es nicht gefällt. 

Zudem läßt sich mit sprachlichem Vortasten dem Dilemma der Verlet- 
zungen von Menschen und von ihnen gesetzter Grenzen nicht entkom- 
men. Auch Sprache kann schließlich willkürlich oder unwillkürlich weh- 
tun, auch Sprache tastet sich in neue Bereiche vor und bedarf deshalb 
ähnlicher Sensibilität und Vorsicht wie Zärtlichkeit, soll sie die andere 
Person nicht kränken. Mitunter ist gerade in bestimmten erotischen 
Augenblicken Sprache an sich schon verletzend, denn sie kann die Di- 
stanz zugleich offenbaren und erzeugen, die von dem Menschen trennt, 
mit dem zu verschmelzen die Hoffnung ersehnte. Dafür vernichtet 
solch klinische Bürokratie eines der wesentliche Elemente von Erotik: 
das Knistern im Raum zwischen den Personen, was durch die Spannung 
zwischen Distanz und Nähe, zwischen Angst und Sehnsucht, zwischen 
Rücksicht und Verlangen, zwischen Geborgenheit und Risiko, zwischen 
Macht und Unterwerfung, zwischen Zartheit und Ungestüm entfacht 
wird. 

Verhandlungsmoral fördert die totale Durchdringung des Lebens vom 
kapitalistischen Tauschverhältnis: Wer sie zum Gesetz erhebt, läuft Ge- 
fahr, die andere Person als Tauschpartner und Ware zugleich zu betrach- 
ten. Schließlich sind alle nur noch Konkurrenten, die einander zur Selbst- 
befriedigung benutzen. Mit den Worten Adornos: „Das Tauschverhältnis, 
dem {die Liebe} durchs bürgerliche Zeitalter hindurch partiell sich wi- 
dersetzte, hat sie ganz aufgesogen; die letzte Unmittelbarkeit fillt der 
Ferne aller Kontrahenten von allen zum Opfer. Liebe erkaltet am Wert, 


den das Ich sich selber zuschreibt.“*® 
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Drei Boys in Aspik 


Ein politischer Irrtum, gelesen von Eıke STEDEFELDT 


I 
Ni 


ir Homosexuellen, sagt man, seien Ästheten? — Fein. Dann 
darf man aber auch erwarten, daß unser erlesener Geschmack 
respektiert und uns kein Titelbild zugemutet wird, bei dem 
man ob der Lichtreflexe annehmen muß, der forsche Knipser 
habe seine juvenilen Models im Aspikbecher erworben. 
Das vorab. 
Fs hätte das schwulenpolitische Buch des Jahres werden 
können: als fundierte Hommage an die Promiskuität und 
den — laut Gründungsprogramm des heutigen Lesben- 
und Schwulenverbands (LSVD) — „kultur- und gesellschafts- 
kritischen, teilweise utopischen Gehalt schwuler Lebens- 
formen”. Aber Micha Schulze und Christian Scheuß, die, 
solange es einträglich war, die konservative Antithese 
„Homo-Ehe“ von rechts verteidigten und davon weiterhin 
nicht lassen können, haben die schöne Idee bereits auf 
dem Cover versaut. „Fremdgehen macht glücklich!”, heißt 
das von ihnen edierte Werk. Mit Ausrufezeichen. Die mei- 
nen es also ernst. Oder sind sich, heute selbst miteinander 
verpartnert, ihrer Sache derart unsicher, daß sie meinen, es 
ihren Lesern im Befehlston einbleuen zu müssen: „Fremd- 
gehen macht glücklich!” Da ist Skepsis am Platze. 
Ein Satz, ein Offenbarungseid: „Fremdgehen macht glück- 
lich!” Na toll. Arbeitslos® Stütze gestrichen? Ein anony- 
mer Fick im Park, ein schnelles Date per Internet, und alles 
ist wieder paletti. Wie sich Klein Micha die Welt so vor- 
stellt: Daß die laut Unterzeile „neuen schwulen Lebens- 
und Liebesformen“ in einem politisch-ökonomischen Rah- 
men stattfinden, hätten die Herausgeber sogar aus ihren 
eher leidlich umgetexteten Interviews ersehen können. 
Hamse aber nicht. Im Gegenteil, der Buchtitel ist selbst in 
den engen Grenzen ihres analytischen Vermögens grober 
Stuß: Manchen der Protagonisten, darunter ihr eigener 
„Boyfriend” Jay aus Bangkok, machen die „Fremdgänge“ 
ihrer Lover nämlich keineswegs so „glücklich“. Einer von 
ihnen konnte nicht mal „fremdgehen”, weil er nie fest liiert war. 
Aber muß nicht die Frage, ob jene „neuen schwulen Lebens- und Liebesfor- 
men“ vielleicht im Grunde uralt, jedoch durch den neoliberalen Zwang 
zu beruflicher und privater, zeitlicher und räumlicher Flexibilität plötz- 
lich gesellschaftsfähig geworden sind, ein Duo intellektuell gewaltig 
überfordern, das auf dem Rücktitel eine „typisch männliche Fähigkeit, 
Liebe und Sex zu trennen” herbeiblödelt? Bemerkte kein Lektor den frauen- 
feindlichen Biologismus oder ist der Verlagsname inzwischen Programm? 
Schade, wäre doch mal etwas gewesen: die Dialektik zwischen den Erfor- 
dernissen des entfesselten Marktes sowie rassistisch motivierter Migrations- 
grenzen und der Genese respektive Wahl von Lebensformen herauszuar- 
beiten. Können die aber nicht, und weil es ihnen zudem an der Distanz 
zum Thema fehlt, belästigen sie uns, statt Ziele, Methodik, Resultate und 
Widersprüche zu resümieren, unter anderem mit dem privaten Klein- 
Klein ihrer deutsch-thailändischen Menage & trois und Schlüsselloch- 
sensationen der Sorte, ob, mit wem und wie oft es ein Flugbegleiter in 
zehn Kilometern Höhe treibt. Verräterisch sind dabei Breite und Tiefe der 
Schilderung erotischer Eskapaden, was uns daran erinnert: Sex sells Books. 
Der um mindestens den Faktor fünf zu dicke Portrait-Teil ist noch ärger- 
licher als er langweilig ist. Müllt er doch neben Scheuß’ halbwegs akzep- 
tabler Befragung eines Paarberaters auch den wertvollsten Text, Norbert 
Blechs soziologische Studien referierenden Report über schwules Lieben 
als „Experimentierfeld”, zu mit wiederkehrenden Sujets, teils banalen 
Statements teils banaler „Promis“, einem Neue-Revue-tauglichen Persön- 
lichkeitstest sowie eitlen, infantilen Personalien einer Riege zweit- bis 
drittklassiger Textverarbeiter von der Resterampe der Schulze/Scheuß- 
schen Pleitegazette Queer, die die absehbare Redundanz weder durch 
gedankliche Originalität noch literarische Begabung zu durchkreuzen 
fähig waren. Oder, wie Thorsten Bless, erzählenswerten Lebenswegen 
Pointen & la „Mein schönster Ferientag“ verpaßten: „Auf der U-Bahn- 
fahrt nach Hause klingt ihre Geschichte noch lange in mir nach.“ Uuuhl 
Und so ist nach quälender Lektüre das einzig in mir Nachklingende ein 
großes Rätsel: Was wollen die Herausgeber mit diesem Buch? Ich fürch- 


te: gar nichts. Außer 9,90 Euro. 


Micha Schulze/Christian Scheuß (Hg.): Fremdgehen macht glücklich! 
Schwarzkopf & Schwarzkopf, Berlin 2004. 288 Seiten, 9,90 Euro 
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Präaventlens 


„Der Umgang mit Kon- 
domen ist kinderleicht: 
Füllen Sie ein Kondom 
bis zum Anschlag mit 
billigem Rotwein und 
werfen Sie damit nach 
schlechten, gemeinen 
Menschen. Aber benut- 
zen Sie nicht ernsthaft 
ein Kondom beim Ge- 
schlechtsverkehr! Der 
Anblick eines hochgeilen 
Mannes, der mit zittern- 
den Fingern versucht, 
seinem Dödel ein Kon- 
dom überzustülpen 

und gleichzeitig dessen 
Erektion zu erhalten, ist 
eines der würdelosesten 
Schauspiele zwischen- 
menschlichen Bemühens. 
Nehmen Sie lieber eine 
kalte Dusche oder gei- 
Beln Sie sich mit nassen 
Handtüchern, darin liegt 
mehr Würde als in einem 
Geschlechtsverkehr, bei 
dem Ihr Schwanz einge- 
packt ist wie eine Tee- 
wurst“', empfahl 1992 
Walter Moers, was heute 
„Barebacking” heißt. 
Daß es im übertragenen 
Sinne zunehmend auch 
von den Akteuren einer 
profitorientierten AIDS- 
Präventionspropaganda 
betrieben wird und 
warum hierbei welche 
Interessen prima harmo- 
nieren, erhellte sich 
OrTwın PassoN 


Das Logo dieser Seiten ziert 
allerdings mit Ausrufe- statt 
Fragezeichen seit August 2004 
diverse Beiträge des Sprachrohrs 
der Pharmaindustrie für die 


c Ä £ 
Schwulenszene „>erge!| 


er aus dem amerikanischen Pferdesport (Ro- 

deo) entlehnte Fachbegriff Barebacking, 
übersetzt „Reiten ohne Sattel“, steht für 
„Sexohne Gummi“. Die Akteure der darunter sub- 
sumierten Sexualpraktiken unterscheiden zwischen 
„Geschenkgebern“ (Giftgiver) und „Ungeziefer- 
sammlern“ (Bugchaser) — also solchen, die es sexuell 
erregend und befriedigend finden, eventuell bakterien- 
oder virushaltiges Sperma an andere weiterzugeben 
(pozzen) oder selbiges in sich oral, rektal oder vaginal 
aufzunehmen. Das könnte mit nachweislichem Be- 
gehrtwerdenwollen zu tun haben und geht ins Psy- 
chologische, worüber renommierte Sexologen bereits 
in den 1980ern schlaue Bücher geschrieben haben. 
Aber wer kennt die schon? Statt dessen wurden diese 
Termini einem Massenpublikum zum Fraß vorgewor- 
fen. Beredtes deutsches Beispiel war Louise Hogarths 
aufder Berlinale 2003 gezeigtes, weniger aufklären- 
des als moralisierendes Drama „The Gift“, dessen 
Botschaft Sachunkundige kritiklos durchwinkten: 
„Eine schwachsinnige Dekadenz, die Schwule, die 
seit Jahren gegen das Virus in ihrem Körper ankämp- 
fen, nicht nachvollziehen können und die von einer 
verirrten Todessehnsucht und einem Trend zu ‘Aids- 
light’ sprechen“, lobte die politiktheoretisch alles an- 
dere als sattelfeste Chefredakteurin Manuela Kay den 
Film in ihrer Besprechung fürs Homoblatt Szgessa#- 
le (Februar 2003, S.14). „The Gift“ zeige „junge 
Schwule, die einst Bugchaser waren und nun, mit der 
HIV-Infektion lebend, über ihre Dummheit reflek- 
tieren“ und „glückliche Positive“, die „über ihr be- 
fremdliches Bedürfnis“ erzählten. „Ein aufrüttelnder 
Film“ sei das, der versuche „Neutralität— aber glück- 
licherweise nicht wirkliche Akzeptanz — gegenüber 


dem Phänomen zu schaffen“? 


Zügelloses Zurechtreiten von 
„Sexmonstern” für den Mainstream 


Die Frage, warum Barebacker mit dem undis- 
ziplinierten Ausleben ihrer Unterleibsbe- 
dürfnisse gerade aufdie Ablehnung der- 
jenigen stoßen, die gemäß der ka- 
pitalistischen Verwertungslo- 
gik der Ausbreitung von 
AIDS ihre Daseinsberech- 
tigung und ökonomische 
Grundlage verdanken, 
stellte erstmals 1999 
Dirk Hetzel auf dem 
Essener AIDS-Kon- 
greß: „Handelt es sich 
bei der Mehrheit derjenigen, die 
auf das Kondom verzichten und 


sich wieder eigene Regeln für ihre Se- 


BHREBACKINGS 


xualität geben, um lebensmüde Abenteurer? Wer das 
glaubt, der irrt.“ Hetzel verwies dabei auch auferste, 
Ende 1998 mit eindeutig anklagendem Tenor in der 
Homo-Presse erschienene Artikel: „Barebacking stellt 
einen Verstoß und einen Angriff auf bisherige Prä- 
ventionsbemühungen dar: ‘Immer mehr Gays lassen 
die Safe-Sex-Regeln kalt’ ist in der Dezember-Aus- 
gabe der BOX zu lesen. Die Bestürzung ist groß, daß 
sich bislang HIV-negative Männer bewußt infizieren 
lassen könnten und Positive resistente Virenstämme 
austauschen.“ Bei allem Verständnis für die billig und 
gerecht Denkenden, das Hetzel durchblicken ließ, 
merkte er dennoch an: „Etwas verwunderlich ist hier- 
bei die Schärfe, in der so mancher Artikel geschrie- 
ben ist. Die Autoren scheinen überrascht zu sein, daß 
aller Präventionslogik zum Trotz Männer ungeschütz- 
ten Sex miteinander haben wollen. Handelt es sich 
hierbei wirklich um ein neues Phänomen?“ und erin- 
nerte daran, daß der Wunsch, Sex ohne Kondom zu 
praktizieren, schließlich schon gelebt wurde, bevor 
und „seites AIDS“ gab- und natürlich auch weiter 
hin gelebt wird. „Warum also die jetzige Aufregung? 
Neu an Bareback ist der Tabubruch. Nämlich öffent- 
lich den Wunsch zu äußern, ungeschützten Sex ha- 
ben zu wollen. Ohne jede ‘Scham’ inserieren HIV. 
Positive, -Negative und Nicht-Getestete ihre Anze;_ 
gen zum Teil mit Bild im Internet. Sie wollen sich 
nicht mehr länger dem Diktat des Safer-Sex unter. 
ziehen — aus welchen Gründen auch immer — und 
machen dieses öffentlich. Ist es Arroganz, Unwissen. 
heit, Dummheit oder Uneinsichtigkeit? Für die mei. 
sten gilt wohl: weder noch! Wer mit den sogenann- 
ten ‘Barebackern’ spricht, wird auf gut informierte 
und aufgeklärte Männer stoßen, die für sich eine be_ 
wußte Entscheidung getroffen haben, ungeschützten 
Sex praktizieren zu wollen.“ — Beobachtungen, die 
„Gummiexperten“ zum respektvollen Umgang mit 
bewußt „sattelfrei“ Reitenden, in neuerer Zeit durch- 
weg als „uneinsichtig“ Denunzierten hätte veran- 
lassen können. Das taten sie aber nicht, und um, 
so mehr verweigerten sie sich den im zweiten 
Teil von Hetzels Beitrag ermöglichten weite- 
ren Einsichten in das bis 1981 nicht un- 
übliche, seither jedoch vielen erfolg- 
reich Disziplinierten unfaßbare 
Begehren: Für HIV-Positive 
habe Bareback „zuweilen 
noch eine weitere Bedeu- 
tung: Für sie istes eine 
Möglichkeit, offen 
und selbstbewußt 
mit ihrer HIV-Infekti- 


on umzugehen.“ Was 


ihnen „in den meisten schwulen 
Szenenorten“ aber nach wie vor 


„nicht möglich“ sei, ohne Gefahr zu lau- 


Repro & Morphing: Gigi 


fen, „leer auszugehen. Noch immer schiebt HIV 
einen Keil zwischen Positive und Negative“, 
wenn es darum gehe, „ins Bett” zu steigen. 
„Solange der positive HIV-Status unausgespro- 
chen“ bleibe, funktioniere „die Verdrängung. 
Dies, so ist zu befürchten, wird sich auch durch 
noch so viele Solidarisierungskampagnen mit 
Positiven nicht verhindern lassen. Und über- 
haupt: Welcher positive Mann möchte gerne 
mit einem negativ-getesteten Partner Sex ha- 
ben, der dies aus politischen Motiven tut?“, 
deutete der damalige wissenschaftliche Sach- 
bearbeiter und heutige Referentder Deutschen 
AIDS-Hilfe (DAH) für Menschen mit HIV 
und AIDS denkbare Gründe vermeintlicher 
oder tatsächlicher — gerade auch jüngerer — 
„Neg’s“ für Zukunftsangst oder Perspektiv- 
losigkeit an. Konkret: Die schon damals ab- 
sehbare Demolierung der Sozialsysteme zugun- 
sten der Reichen liefert(e) hinreichend Motive, 
sich in die zumindest zum jeweiligen Zeitpunkt 
noch halbwegs abgesichert erscheinende Ar- 
mut pozzen zu lassen. 

Doch statt die „uneinsichtigen“ Anständi- 
gen auf die Barrikaden zu rufen, kuschelten 
ihre selbsternannten „Interessensvertreter“ noch 
enger mit politischen, pharmaindustriellen und 
medialen Lobbyisten. Akkumulation von Ka- 
pital funktioniert aber bekanntlich nicht un- 
endlich, und so ließen die inden 1990er Jahren 
purzelnden Aktienkurse auch den Anzeigen- 
markteinbrechen.” Mithin einen der Tröpfe, an 
den sich ihre betriebswirtschaftlich organisier- 
ten „Selbsthilfeeinrichtungen“ bereitwillig ge- 
hängt hatten, statt gesellschaftliche Alternati- 
ven zu erkämpfen. Da diese nun nicht nach 
den Gesetzen der Schwerkraft, sondern der 
Marktwirtschaft tropfen, also immer langsa- 
mer, konstruieren sie Feindbilder in der eige- 
nen Klientel, um Zuständigkeitsansprüche zu 
untermauern und Claims abzustecken. Was be- 
deutet, unter Hinweis auf Präventionsresistente 
und deren undiszipliniertes Sexleben mehr 
Werbe- und Personalmittel einzufordern und 
die eigene Existenz finanziell abzusichern, zu- 
gleich aber von der eigenen Unfähigkeit zu 
strukturellem, analytischem Denken und Han- 
deln abzulenken. 

Lange gutgehen wird dies nicht. Schon sei- 
nerzeit gab Hetzel zu bedenken: „Unter den 
‘Reitern ohne Sattel sind vor allem Männer zu 
finden, die mitihrer Angstvor AIDS, vor Krank- 
heit und Tod zu leben gelernt haben. Mag sein, 
daß es unter ihnen welche gibt, die sich der 
Risiken und Konsequenzen nicht bewußt sind. 
Deren "Iodessehnsucht' so groß zu sein scheint, 
daß sie eine HIV-Infektion in Kaufnehmen. 
Doch dies können sie in den meisten schwulen 
Saunen, Darkrooms und Sex-Partys auch“ — 
und erinnerte seine Kombattanten an ihre Prin- 
zipien: „Die Präventionsbemühungen zu AIDS 
zielen auf die Selbstbestimmung des einzelnen 


ab. Daher kann die AIDS-Prävention in punk- 
to Bareback nicht am Ende sein. Eine der we- 
sentlichen Grundlagen der in Deutschland prak- 
tızierten Präventionsarbeit ist die Förderung des 
Risikomanagements. D.h. aufder Grundlage 
von Wissen über HIV/AIDS soll eine indivi- 
duelle Entscheidung zum Sexualverhalten ge- 
troffen werden. Diese Entscheidung schließt 
den ungeschützten Sexualverkehr bewußt mit 
ein... Wer aber glaubt, man könnte durch Vor- 
würfe und weitere Stigmatisierung den ‘'Bare- 
backern’ die Lust am kondomfreien Abenteuer 
nehmen, dem wird es vielleicht gelingen, diese 
wieder in das Dunkel der Anonymität zu drän- 
gen. Ungeschützten Sex wird er dadurch aber 
nicht verhindern“” können. Letzteres zu wol- 
len wäre auch geschäftsschädigend. 

Damit rief Hetzel nicht nur seiner Organi- 
sation vorübergehend in Erinnerung, daß Ficken 
zwar viel mit Geld, aber eigentlich auch mit 
Erotik und Selbstbestimmung zu tun hat— und 
wies damit vielen einen zwischenzeitlich in Ver- 
gessenheit geratenen Weg aus der selbst- 
gewählten Sackgasse. 


Verteilungskampf voll entbrannt 


Gut fünf Jahre später trafen sich an Umsätzen 
im AIDS-Bizz vorrangig Beteiligte vom 3. bis 
5. September 2004 in Berlin, um während der 
als Vortragsveranstaltung getarnten Tagung 
„HIV im Dialog“ zum vierten Mal Art und 
Umfang ihrer mittelfristigen Geschäftsbezie- 
hungen zu vereinbaren. Beschirmt von extrem 
sozialen Demokraten wie Ulla Schmidt‘ und 
Klaus Wowereit” knöpften sich die Veranstal- 
ter — darunter Keikawus Arasteh (Vivantes Au- 
guste-Viktoria-Klinikum), Bernhard Bieniek 
(ArbeitsKreis AIDS niedergelassener Ärzte 
Berlin), Kai-Uwe Merkenich (Berliner Aids- 
Hilfe), Ulrich Marcus (Robert-Koch-Institut) 
— vor knapp 1.000 Schaulustigen ihre potenti- 
ellen Kooperationspartner in separaten Ver- 
handlungen vor. Pekunür, aber völlig selbstlos, 
wurden sie dabei von über jeden Zweifel erha- 
benen Einrichtungen unterstützt: Boehringer 
Ingelheim, Roche, Bristol-Myers Squibb, Ab- 
bot Virology, Gilead, GlaxoSmithKline, Essex 
Pharma, Pfizer, Bayer und Vertex erwarben sich 
seit Jahren konsequent finanzielle Verdienste 
beim Kampf um die Ausrottung sexuell über- 
tragbarer Krankheiten mit dem offenkundigen 
Ziel, endlich einen sorgenfreien und ungeschütz- 
ten Körperflüssigkeitsaustausch ihrer guten ge- 
schlechtsverkehrenden Kunden herbeizuführen. 


Let’s talk about money 


„Es dürfen keine Bilder gemacht werden“, be- 
grüßte Christoph Mayr vom „Arbeitskreis 


Nevember/Dezember 20064 


AIDS“ der am Sitz der Bundesregierung nie- 
dergelassenen Ärzteschaft Medienvertreter und 
Publikum zur Podiumsdiskussion „Let's talk 
about sex“. Eine Session, in der die Verhand- 
lungsparteien über nachlassendes „Schutzver- 
halten“ und zunehmendes „Risikoverhalten“ 
jammerten (Ulrich Marcus, Kai-Uwe Merke- 
nich), das Für und Wider eines frühzeitigen HIV- 
Antikörper-Tests problematisierten (Christia- 
ne Cordes, Arne Jessen, Yves Zimmer) oder 
unter Bemühung soziologischer Untersuchun- 
gen des zwar geladenen, jedoch nicht erschie- 
nenen LSVD-Datenwarts Michael Bochow 
ihre Ansichten zur Qualität herkömmlicher 
Präventionsarbeit zum besten gaben (Markus 
Behrens, Kai-Uwe Merkenich). 

Die Plauderrunde unter dem irreführenden 
Titel entwickelte also nicht Ideen zur Selbst- 
verwirklichung der Freunde ungeschützten 
Verkehrs, sondern eher zu deren Verhinderung: 
Die Forderung nach „Präventionsvereinba- 
rungen“ mit Veranstaltern von Sexpartys, wo- 
durch aufselbigen „immer Kondome benutzt 
werden“ sollen (Ulrich Marcus), brachte deren 
Disziplinierungsabsichten aufden Punkt. Da 
die Differenz der Szene Beratungsstellen über- 
fordere (und nicht etwa den Allmachtsphanta- 
sien der Präventionsprotagonisten entgegen- 
steht), wurde letztlich die Katze aus dem Sack 
gelassen: Die gängige Präventionsphilosophie 
„setzt mehr Stellen voraus“ (Markus Behrens). 
Zu Deutsch: Ihre Verfechter wollen mehr Geld. 
So nützlich kann Barebacking bei der Begrün- 
dung neuer Finanzanträge sein. 

Leider jedoch vergaßen einige Diskutanten 
die ihnen zugewiesenen Rollen. Das aktuelle 
AIDS-Bulletin des bundeseigenen Robert- 
Koch-Instituts? zitierend wurde daran erinnert, 
daß die Zahl der HIV-Neuinfektionen mitetwa 
2000 per anno seit Jahren eini germaben kon- 
stant geblieben sei und auch 2004 voraussicht- 
lich etwa gleich hoch ausfallen dürfte (Ulrich 
Marcus). Und: „Ein Zusam menhang zwischen 
HIV und STDs wird zwar immer postuliert, 
hälteiner differenzierten Betrachtung aber nicht 
stand“, da die meisten sexuell übertragbaren 
Krankheiten (Chlamydien, Tripper) bakteriel- 
le Schmierinfektionen seien und Kondome da- 
vor nicht schützten (Yves Zimmer). Auch sei 
in der Praxis kein Anstieg von derartigen In- 
fektionen zu beobachten — im Gegensatz zu 
Syphilis (Lues), Lymphogranuloma inguinale 
(Leistenlymphknotenschwellung) und Ulcus 
Molle (weicher Schanker). 

Da mußte der Conferencier doch patholo- 
gisierend eingreifen: „Der sportive Gang zum 
Dermatologen“ (Christoph Mayr) also? Nein: 


Auch Promiske können Glück haben. Syphi- 


lis explodiert, weil sie wieder im Angebot ist, 


weil das Angebot sich (damit — d. Verf.) zu 
infizieren einfach reichhaltiger in der Stadt vor- 


handen ist“ (Yves Zimmer). Statt die Pharma- 
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industrie (und ihre Forschung) zu erwähnen, 
die von an Infizierte verabreichten Präparaten 
dauerhaft profitiert, wurde die Marktlage für 
gut befunden: „Wir werden mit einem höhe- 
ren Syphilis-Niveau leben müssen, wir müssen 
uns damit abfinden“ (Ulrich Marcus). Das 
Präventionslamento endete mit einigen Allge- 
meinplätzen aus dem Publikum. 


Pathologisierung des Reitsports 


„Sport tut Deutschland gut“ lautet das Motto 
der neuen Änzeigen- und Plakatkampagne des 
Deutschen Sportbunds. Dem wollte „HIV im 
Dialog“ bezüglich Barebacking freilich nicht 
zustimmen. Und das klang so: „Die neoliberale 
Spaß- und Freizeitgesellschaft dreht beim 
Barebacking erst richtig auf. Montags Safer 
Sex-Party, dienstags Barebackparty für Positi- 
ve, mittwochs Barebackparty mit Vorab- 
schnelltest für ‘Gesunde’ — eine Kategorie so 
mancher Internet-Sex-Anbahn-Seite — könnte 
es demnächst in einschlägigen Homoszenean- 
zeigen heißen. Wird’s der Markt schon rich- 
ten? Wie beim Freeclimbing oder Bungee- 
Jumping gibt es durch das eingegangene Risi- 
ko einen erheblichen Lustgewinn. Was ist dran 
am Unsafe-Sex-Kult?“ So annoncierten die 
Veranstalter völlig wertfrei das Werkstattge- 
spräch „Barebacking— Lust durch’s Risiko“ im 
Programmheft und behaupteten: „Ohne Hor- 
rorszenarien zu entwerfen, nähern sich die 
Macher des Internetmagazins www.etuxx.com 
und die Schwestern der Perpetuellen Indulgenz 
in einer Publikumsdiskussion dem Thema — 
und zwar ohne den moralischen Zeigefinger, 
der aufdie bösen Bareback-Schwulen zeigt, wie 
ansonsten in fast allen aktuellen Zeitungsbe- 
richten.“ Da die Schwestern Brenda, Gabriela 


und Katherina vom Orden des immerwähren- 
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| Walter Moers: Schöner Leben mit dem kleinen Arschloch, 
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2 Daß die seriöse Auseinandersetzung mit dem Film und 
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Die Kongreß-Zeitung des Community Committees Nr. | 
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ka Marx. Das Kapital. Kritik der politischen Ökonomie, 
in: Karl Mar/Friedrich Engels: Werke, Band 23, „Das 
Kapital“, Bd. |, Siebenter Abschnitt, Dietz Verlag, Berlin/ 
DDR 1968, 5. 640-677 | 
5 Dirk Hetzel: Bareback - Come to where the flavor is! 
Oder: Kondom - Nein Dankel, in: Community Courier. 
Die Kongreß-Zeitung des Community Committees Nr. 2 
zum 7. Deutschen AIDS-Kongreß, Essen, 4. Juni 1999,5.7 
6,1. Eike Stedefeldt: Tabledance, Editorial über Bundesge- 
sundheitsministerin Ulla Schmidt, in Gigi Nr. 26/2003, 
5,3,1.Vm. „Leidensgeschichte (2)” in Gigi Nr. 31/2004, 
S, 13,woes u.a. heißt: „Da drei Jahre lang kaum jemand 
auf die wiederholten Warnungen reagieren wollte, die 
Sozialrechtsexperten in dieser Zeitschrift abgaben, istnun 


den Sündenablaßhandels sich jedoch eher auf 
ihre kosmetischen Kompetenzen konzentrier- 
ten und als Moderatorinnen dilettierten, geriet 
die politikwissenschaftliche Analyse im Ein- 
leitungsvortrag von Bodo Niendel zum intel- 
lektuellen Highlight des dreitägigen Happe- 
nings (siehe Dokumentation in diesem Heft). 
Daß die Dramatisierung des ungeschützten Ge- 
schlechtsverkehrs unter Männern — und nur 
dieser wird ja im Barebacking-Diskurs skanda- 
lisiert— der repressiven Logik des Neoliberalis- 
mus entspricht und dadurch gewollte Ansich- 
ten produziert, beweisen Meinungen aus ent- 
sprechenden e/sxx-Foren, welche die Debatte 
durchaus anregten: „Wer sein Risiko überdi- 
mensional erhöht, was Barebacking bei Schwu- 
len ist, gehört zur Verantwortung gezogen: 
Entweder keine Medikamente, die von der 
Solidargemeinschaft bezahlt werden müssen, 
oder eine Strafe in Höhe der zu erwartenden 
Kosten = 350.000 Euro für eine HIV-Infekti- 
on, die aufbewußten Kondomverzicht beruht“, 
meinte etwa Userin „Ines“.” Hier erhielten an- 
wesende Barebacker eine der wenigen Gele- 
genheiten zur existentiellen Selbstverteidigung. 

Im nachfolgenden Werkstattforum „Das 
Internet — Ort der Partnersuche“ ging es mit- 
nichten um die bundesverdienstkreuzwürdigen 
Leistungen des Mediums für eine emanzipierte 
Sexualität. Vielmehr mußten sich die Admini- 
stratoren Jan Kunzmann von Gayromeo, insbe- 
sondere aber Heiko Mentzel von Barebackeity 
öffentlich dafür benutzen lassen, Antworten 
auf die Frage zu suchen: „Welche Interventions- 
ansätze zur Vermittlung von Präventions- 
botschaften und zur Änderung von Risiko- 
verhalten können im Cyberspace eingesetzt 
werden, welche Ressourcen werden dafür be- 
nötigt, wie kann die Effektivität solcher Ange- 
bote ermittelt werden, wie werden solche Pro- 
jekte von Internet-Nutzern angenommen?” — 


das Erwachen derer, die mitden ersten Opfern der Agenda 
2010’ zu schaffen haben, um so böser, wie folgender, vom 
9. Februar datierender Offener Brief des Positivenplenums 
der Berliner Aids-Hilfe ... illustriert”, sowie der Meldung 
„Ullas Massengrab” ebenda, $. 22, wo es heißt: „Mit 
"Gesundheitsreform: Grenze des Zumutbaren überschrit- 
ten’ überschrieb die Deutsche AIDS-Hilfe (DAH) Mitte April 
eine Stellungnahme ...“ 

’ s.a. Ortwin Passon: Mord im Grunewald? - Berlin ist 
pleite. Und das istauch gutso? Ein schwerer Fall von Gay 
Marketing ließ die „Community“ völlig kalt (Rezension zu 
Mathew D. Rose: Eine ehrenwerte Gesellschaft. Die Bank- 
gesellschaft Berlin) zur Rolle der „Paradehomos” Peter Kurth 
(CDU) und Klaus Wowereit (SPD) — Mitglieder im Kuratori- 
um der Berliner Aids-Hilfe (BAH) — im Berliner Banken- 
skandal, in Gigi Nr. 26/2003, 5. 12 ft. 

® Robert-Koch-Institut: Epidemiologisches Bulletin, Berlin, 
25. August 2004/Sonderausgabe B, über „HIV-Infektionen 
und AIDS-Erkrankungen in Deutschland — Aktuelle epide- 
miologische Daten“ (Stand vom 30.06.2004), 165. 

? vgl. hierzu die unter moralisierenden Titeln eröffneten 
Diskussionsstränge „Barebacking — Gibt's da auch was 
von ratiopharm?” (www.etuxx.com/diskussionen/ 
f00270.php3) und „Ab wann sollten Dekadenz und Hedo- 
nismus geahndet werden? Welcome to Barebacking“ 
(www.etuxx.com/diskussionen/foo 182.php3) 

\0 In den Profilen der weltweit 138.000 Gayromeo-User 
finden sich keine Angaben zu deren HIV-Status. Auf die 


Was ja gar nicht deren Intention sein kann.” 
Als der Moderator (Ulrich Marcus) wiederholt 
zu Kollaboration und Ausspähung drängte — 
„Seid ihr zur Kooperation mit der DAH oder 
der Bundeszentrale für gesundheitliche Auf- 
klärung bereit?“ —erwiderten sie sibyllinisch'' 

und souverän:'” „Es wird von uns immer vieles 
gefordert, ‘macht mal das!’, “macht mal das!”. 
Aber wenn’s konkret wird, kommt nichts“ an 
fachlicher Zuarbeit, so der Gegenvorwurf von 
Gayromeo. Unmut im Publikum: „Danke für 
eure Bereitschaft. Aber warum solltet ihr das 


tun und nicht die, die mit Sex und AIDS Geld 


verdienen?“ 


Zwischenbilanz 


Man hätte bei „HIV im Dialog“ freilich auch 
emanzipationspolitische Themen ansprechen 
können. So erscheinen etwa die Parallelen zwi- 
schen der eskalierenden Hetze gegen (homose- 
xuelle) Barebacker einerseits und der „Kinder- 
schänder“-Hysterie gegenüber friedliebenden 
Pädophilen (im Gegensatz zu sexuelle Gewalt 
praktizierenden Nicht-Pädophilen) andererseits 
aufden ersten Blick frappant, sind für sexual- 
politisch Kundige jedoch ganz offensichtlich. 
Aber das wäre, zumal unter dieser Schirmherr- 
schaft, eindeutig zu politisch gewesen. Eine 
Analyse, die der Frage nachgeht, warum „Gift- 
giver“ aus Wirtschaft, Politik, Wissenschaft und 
Medien bei der veröffentlichten Meinung über 
eine eben nicht zweifelsfrei nachweisbare, an- 
geblich signifikant ansteigende Zahl von Bare- 
backern unter den sie alimentierenden „Bug- 
chasern“ so erschreckend erfolgreich sein kön- 
nen, wurde bislang nicht geleistet. Dann wird 
sich wohl die Gzgz-Redaktion demnächst dar- 


um kümmern müssen. 


Frage, ob sie Safer Sex praktizieren, behaupten jedoch 77 
Prozent „immer“, neun Prozent „nach Absprache” und nur 
ein Prozent (1.380 User) „nie“, so die tagesgleiche Auswer- 
tung von Kunzmann (13 Prozent machten keine Angabe 
hierzu). — Unter den deutlich weniger Barebackeity-Usern 
befanden sich parallel 2.574 vermeintlich HIV-Negative, 
719 HIV-Positive, 700 Status-Unbekannte sowie 12.000, 
die eine Angabe zu einer eventuellen HIV-Infektion verwei- 
gerten und ungeschützte Sexualkontakte suchen, erklärte 
Mentzel. - Zu bedenken ist, daß es viele User gibt, die 
unabhängig von Sexualpraktiken oder HIV-Status Profile in 
verschiedenen Kontuktforen gleichzeitig angemeldethaben, 
so daß derartige Zahlen keinerlei unumstrittene Rückschlüs- 
se auf die Verbreitung des Phänomens Barebacking erlau- 
ben: handelt es sich doch bei der Cyberworld nicht um 
Reality, sondern um Phantasie, wie ein Zuhörer treffend 
bemerkte. 

!! Gayromeo ist „grundsätzlich bereit, wenn User nicht 
eingespannt werden, um sie für Umfragen zu gewinnen“, 
Barebackcity „lediglich bereit, eine Seite mit Fragebogen 
einzurichten und Hinweise zu geben, wo der zu finden ist.“ 
'? ‚Wir wollten präventiv etwas zu Syphilis machen mit der 
DAH, da kommt seit Wochen kein qualifiziertes Material. 
Auf der anderen Seite hören wir von der BAH: alle Bareback- 
Clubs dichtmachen!“, erwiderte Kunzmann, woraufhin Jens 
Ahrens, Pressesprecher der Berliner Aids-Hilfe (BAH), aus 
dem Publikum heraus lediglich erklärte: ‚Wenn das von 
der BAH jemand gesagt hat, war das nicht autorisiert!“ 
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„Prävention ist der große Renner”, zog eine Presseer- 
klärung am 4. September „Zwischenbilanz beim Kon- 
greß HIV im Dialog”, der tags zuvor im Berliner Russi- 
schen Haus der Wissenschaft und Kultur begonnen hat- 
te. „In einer Expertenrunde standen Aufklärungskam- 
pagnen in Anbetracht des Anstiegs von HIV-Neuinfek- 
tionen auf dem Prüfstand”, hieß es weiter, und: „In ei- 
nem Werkstattforum zu ’Barebacking’ (ungeschützter 
Sex) erklärten Vertreter von Präventionskampagnen, daß 
im Internet mehr Barebacking-Angebote zur Verfügung 
stünden, als tatsächlich genutzt würden. Fazit: Das The- 
ma wird dramatisiert.” 

Die Dramatisierung hat indes durchaus ihre Logik, lenkt 
sie doch den Blick ab von den tieferen gesellschaftli- 
chen Ursachen und einer zum Verständnis des Phäno- 
mens zwingend notwendigen polit-ökonomischen Kri- 
tik. Grundlegende Gedanken dazu enthielt der im er- 
wähnten Werkstattforum gehaltene, für Gigi leicht 


überarbeitete Vortrag von Booo NiENDEL 


er Begriff „Barebacking“ stammt aus 

den USA und bedeutet soviel wie 

Reiten ohne Sattel. Im schwulen 
Kontext wurde der Begriff erstmals von HIV. 
postiven Schwulen auf Partys untereinander 
oder via Internet zum Treffen mit ebenfalls 
HIV-postiven Männern als Methapher für 
„Ficken ohne Kondom“ verwendet. Der Ter- 
minus „Barebacking“ entwickelte eine Eigen- 
dynamik, wurde bald auch von anderen Schwu- 
len benutzt und blieb nicht mehr aufdie Verei- 
nigten Staaten beschränkt. 

Barebacking — und damit unsafe Sex —_ 
scheint aufdem Vormarsch zu sein. Allein im 
Internet-Dating-Treffpunkt Gayromeo gibt es 
derzeit 98 Bareback-Clubs mit mehreren tau- 
send Mitgliedern. Ein eigenes Webportal, 
barebackcity.de, hat sich sogar danach benannt 
und umfaßt ein Jahr nach Eröffnung 16.000 
Mitglieder. Wie aber kommt es dazu, daß sich 
so viele Schwule nach der Zeit des großen 
Sterbens so offen zu unsicheren Sexualpraktiken 
bekennen? Liegt es daran, daß die Epidemie 
von den Schwulen nicht mehr wahrgenommen 
wird, weil selbst in Darkroom-Läden und auf 
Sex-Partys kaum noch auf Prävention hinge- 
wiesen wird? Liegt es daran, daß AIDSals heil- 
bar gilt, seitdem die Kombitherapie den Tod 
ganz erheblich verzögert und die Pharmaindu- 


strie die Wirklichkeit in Werbekampagnen wie 


der von Brzstol-Meyer 
Sgasbb mit dem Slo- 
gan „Die Zukunft er- 
leben“ umlügt? 


Wegen 
ungeschützten 
Kapitalverkehrs 


Sexualverhalten ent- 
wickelt sich nicht los- 
gelöst von den gesellschaftlichen Verhältnissen. 
Vielmehr erscheint Barebacking als Ausdruck 
eines allgemein veränderten Verhaltens in einer 
neuen Form des Kapitalismus. Oder: Im Neo- 
liberalismus fickt es sich anders. 

Wie also kam es zur Veränderung des Sexual- 
verhaltens unter einem Teil der Schwulen? Dies 
zu erklären, möchte ich einen Blick werfen auf 
die Zeit des Sozialstaats und seiner Kultur. In 
der Zeit nach dem Faschismus entwickelte sich 
in allen westlichen Industrieländern ein Sozial- 
staat. Dieser war verbunden mit weitgehender 
Vollbeschäftigung und sozialer Absicherung 
sowie einer individuellen Perspektive, die sich 
auch dann bot, wenn der einzelne beruflichen 
Mißerfolg erlitt. Der Staat garantierte eine ge- 
sicherte Gesundheitsversorgung und eine Al- 


tersversorgung — eine Absicherung für den ein- 


Durch die Abschaffung existenzsichernder Berufs- und Erwerbs- 
unfähigkeitsrenten hat Walter Riester viel für die Förderung des 
Barebacking getan und war daher auf der Reminders-Day-Gala 
in „Wowis” Partykeller ein gern gesehener Gast. 


zelnen, die heute nur noch diskreditierend als 
„soziale Hängematte“ bezeichnet wird. Dabei 
bot sich für den einzelnen eine Zukunft, die 
planbar und gestaltbar war. Es war eine Kultur, 
die auch den Schwachen eine Perspektive er- 
möglichte. Diese soziale Absicherung und Für- 
sorge war jedoch in höchstem Maße reglemen- 
tiert durch eine konservative Familienideologie, 
die auf der heterosexuellen Kernfamilie beruh- 
te. Die Ungleichheit wurde zementiert durch 
die materielle Abhängigkeit der Frauen und den 
Ausschluß anderer Lebensformen. 

Dieser Sozialstaat wurde in den letzten an- 
derthalb Dekaden nachhaltig demontiert und 
zerstört zugunsten einer neuen Form von Gesell- 
schaftlichkeit: des Neoliberalismus. Dieser ıst 
charakterisiert durch den Abbau des Sozialen 


und die Verlagerung der Verantwortung für das 
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Soziale weg von der Gesellschaft hin zum ein- 
zelnen. Damit wurde auch das konservative 
Familienmodell nachhaltig zerstört und es ent- 
wickelten sich andere Lebensformen in einer 
veränderten Arbeitswelt. Die Veränderung der 
Produktionsweise führt jedoch zwangsläufig 
auch zur „Schaffung eines neuen Menschtyps“, 
so der italienische Philosoph Antonio Gramscı. 
Der Mensch, der handelt, plant, gestaltet wird 
zum Subjekt in den Bahnen, die als staatlich 
legitimiert und geduldet gelten, und in diesem 
Sinne hat auch der Neoliberalismus einen neu- 
en Menschen kreiert: einen Menschen der sich 
nunmehr weniger in den Bahnen des reglemen- 
tierten Sozialstaats bewegt, sondern aufsich 
selbst gestellt ist. Von nun an handelt jede und 
jeder in den neuen Verhältnissen als Manager 
seiner selbst in allen Lebensbereichen; Arbeit, 
Rente, Gesundheit und eben auch Sexualität. 
Was dabei landauf, landab als „Eigenverant- 
wortung“ und „individuelle Selbstentfaltung“ 
suggeriert wird, ist aber nichts anderes als der 
Rückzug des Staates aus seiner Verantwortung 


gegenüber dem Sozialen. 


Die negative Seite der Freiheit 


Mit der Zurücknahme des bewußten Eingriffs 
des Staates in die Ökonomie werden die soli- 
darischen Momente in der Rentenversorgung, 
Gesundheitsversorgung und Arbeitslosenver- 
sicherung nach und nach abgeschafft. Insbe- 
sondere die Schirmfrau dieses Kongresses, die 
Bundesministerin für Gesundheit und Soziale 
Sicherung Ulla Schmidt, leistete dieser Ent- 
wicklung Vorschub mit der von ihr zu verant- 
wortenden Gesundheitsreform. 

Der Staat zieht sich zurück, und jede und 
jeder soll fortan allein seine Fähigkeiten einset- 
zen, um zum persönlichen Erfolg zu gelangen. 
Aber das ist nicht Freiheit, sondern die negati- 
ve Seite der Freiheit, in der es nun nur noch den 
einzelnen und sein Eigentum gibt. Damit wer- 
den die Bande der Solidarität auf dem Altar 
der Ökonomie geopfert. Individuelle Selbst- 
entfaltung wird gleichgesetzt mit ökonomi- 
schem Erfolg. Die Trennung zwischen Öko- 
nomie und Gesellschaft schwindet dabei und 
die individuelle ökonomische Perspektive be- 
stimmt das Handeln in der Gesellschaft. 

Dieses Selbstmanagement, das sich im Zu- 
sammenhang mit der ökonomischen Verände- 
rung des Staates vollzieht, beschrieb Michel 
Foucault als „Führung der Führungen”. Im Neo- 
liberalismus führt jeder sich selbst ım Sinne eı- 
nes ökonomischen Handlungsrahmens, der 
staatlicherseits gewünscht und vorgegeben 


Bodo Niendel ist Redakteur des ehrenamtlichen 


Internetforums www.etuxx.com 


wird. Die Ökonomie ist dabei keineswegs nur 
aufdas Geld bezogen. Selbstökonomie bedeu- 
tet die eigene Sorge für Arbeit, Gesundheit und 
eben auch Sexualität. Die Ökonomie aber hat 
es ansich, den Gewinn kurzfristig realisieren 
zu wollen oder zu müssen. Anstatt einer staat- 
lichen gesicherten Zukunft gibt es ein gesicher- 
tes Leben nur im Jetzt: Die Zukunft ist unsi- 
cher — wahrscheinlich werde ich weniger Geld 
haben, werde ich weniger gesund und weniger 


attraktiv sein und wahrscheinlich auch weni- 


ger Sex haben in der Zukunft. 


Just in time 


Ähnlich der Just-in-Time-Produktion in der In- 
dustrie möchte ich just-in-time leben und eben 
auch Sex haben. Wenn die Zukunft nur mit 
Unsicherheit und negativen Assoziationen ver- 
bunden ist, möchte ich hier und jetzt leben. 
Und eben dies gilt für schwulen Sex ebenso 
wie für jeden anderen Sex. Der bessere Sex 
wiederum ist der schönere, der gefühlsechte 
und hemmungslose Sex — also der Sex ohne 
Gummi. Die Zukunft ist ungewiß, und was 
ich jetzt noch spontan und hemmungslos mit- 
nehmen kann, kann ich eventuell in der Zu- 
kunft nicht mehr realisieren. Auch im Freibad 
ist der Sprung vom Zehnmeterbrett aufregen- 
der als der vom Dreimeterbrett. 

Die neoliberalen Egozentrik geht einher mit 
der Sorglosigkeit gegenüber dem anderen. Der 
für mich potentiell gefährliche Sex ist der gei- 
lere Sex und ist es auch für den anderen, doch 
diese Perspektive — also eine Perspektive der 
Sorge um den anderen für den anderen - ıst 
gesellschaftlich genauso wenig en vogue wie 
beim Sex. Früher war Prävention nicht nur auf 
mich, sondern auch auf den anderen bezogen, 
doch der andere kommt in dieser Welt nicht 
mehr vor, es sei denn als Objekt zur Verwirkli- 
chung des eigenen Bedürfnisses. 

Barebacking erscheint dabei als Ausd ruck 
einer hedonistischen Lebenskultur. Aufeiner 
Diskussion zum Thema Barebacking auf 
etuxx.com postete „Mad“: „Es ist ein geileres 
Gefühl!!“ Und Peter schrieb: „Safer Sex ist eın 
Wechsel auf längeres Leben ohne Garantie auf 
Einlösung. Man kann genausogutam nächsten 
Tag schon tot sein.“ Und fügte hinzu, daß er, 
wenn er es nicht täte, sich später argern würde, 
daer „immer aufdas Schönste verzichtet habe“. 
Aber auch der Barebacker kann sich trösten: 
Es besteht ja Vertragsfreiheit. 

Ich schlage vor, sich der Debatte nicht aus 
einer moralischen Perspektive zu nähern. Denn 
Moral kann dabei nicht der Ausgangspunkt des 
Verständnisses sein, denn sie führt ın „eine Art 
von Kritik, welche die Gegenwart zu be- und 
verurteilen, aber nicht zu begreifen weil)", wie 


es Karl Marx ım „Kapital“ bemerkte. 


In zwei Themen tobt sich derzeit ein 
ungebrochener Schwulenhaß mas- 
senmedial aus: sexuelle Gewalt an 
Minderjährigen und Barebacking. 
Erst langsam merkt die schwule Öf- 
fentlichkeit, daß homosexuelle 
Männer längst wieder zur Gefahr für 
die Volksgemeinschaft avanciert 
sind - an sich ein normales Szena- 
rio in Krisenzeiten. Beim Erwachen 
aus dem Traum von der liberalen 
Gesellschaft helfen inzwischen auch 
öffentlich-rechtliche Anstalten. Be- 
züglich Barebacking taten sich zu- 
letzt außer dem RBB-Magazin Poly- 
lux vor allem süddeutsche Sender 
hervor. Wir dokumentieren den Of- 
fenen Brief an den Südwestrund- 
funk, mit dem die Sprecher des 
Positivenplenums der Berliner Aids- 
Hilfe am 28. September auf den 
Report-Mainz-Beitrag „Sex ohne 
Schutz - AIDS-Infektionen breiten 
sich aus” reagierten. 


ehr geehrte Damen und Herren, ge- 

statten Sie, daß wir uns Ihnen aufdie 

sem Weg kurz vorstellen: Wir, die drei 
Positivensprecher der Berliner Aids-Hilfe e.V. 
(BAH), vertreten in unserem Amt die Interes- 
sen der HIV-positiven und an AlDSerkrank- 
ten Menschen in der BAH und in ihrem Um- 
feld. Als politisches Sprachrohr geben wir den 
Menschen mit HIV und AIDS in Berlin eine 
Stimme. Die BAH arbeitet übrigens — an. 
ders als die Deutsche AIDS-Hilfe — direkt 
mit infizierten und erkrankten Menschen im 
Großraum Berlin. In dieser Funktion nehmen 
wir Bezug auf Ihren Beitrag bei Report Mainz 
vom 13. September 2004: „Sex ohne Schutz 
— AIDS-Infektionen breiten sich wieder aus“ 
von Daniel Hechler und verleihen auf diesem 
Weg unserer Empörung Ausdruck. Sowohl 
in der Anmoderation als auch im Bericht von 
Herrn Hechler werden Informationen offen- 
sichtlich bewußt aus dem Zusammenhang 
gerissen und verfälscht, wie wir nachfolgend 
belegen: 

Die stark verallgemeinernde Moderation 
durch Herrn Frey spiegelt den weit verbreite- 
ten Mangel an Information und Aufklärung 
in der Bevölkerung der Bundesrepublik 
Deutschland wider, und leider ist auch die Be- 
rufsgruppe der Journalisten -als Multiplika- 
toren — hiervon nicht ausgenommen! Dies ist 
auch aufdie sich zunehmend auf die Zeit um 
den Welt-AIDS-Tag am 1. Dezem ber be- 
schränkende Berichterstattung zum Thema 
HIV und AIDS durch die Medien zurückzu- 
führen. Seit 1982 werden die freiwilligen und 


anonymen Fallberichte der behandelnden Arz- 


Foto: Ortwin Passon 


Volks 


te über AIDS-Erkrankungs- und -Todesfälle 
in der BRD in einem zentralen Fallregister 
beim Robert-Koch-Institut Berlin (RKI) zu- 
sammengetragen, ausgewertet und halbjähr- 
lich veröffentlich. Seither stellt AIDS ein The- 
ma in der BRD dar. Inder Anmoderation wur- 
de der Eindruck erweckt, AIDS würde „zu- 
rückkommen“ — eine dramatische Falschmel- 
dung: AIDS war und ist seit den frühen acht- 
ziger Jahren des letzten Jahrhunderts eine Be- 
drohung geblieben. Herr Frey gibt die Anzahl 
von 1000 Neuinfektionen im ersten Halbjahr 
2004 (laut RKI) bundesweit an. Im nachfol- 
genden Bericht wird aber ausschließlich auf 
die Gruppe der MSM (Männer, die Sex mit 
Männern haben) Bezug genommen. Sie sugge- 
rieren somit, daßsich die Zahl von 1000 Neuin- 
fektionen lediglich auf diese Gruppe bezieht. 
Dies ist sachlich falsch. Richtig ist, daß sich 
die Anzahl von Neuinfektionen auf MSM, 
Mitmenschen aus Hochprävalenzregionen, 
Heterosexuelle sowie intravenöse Drogennut- 
zer bezieht, wobei zwar die Gruppe der MSM 
mit 50% den größten Anteil ausmacht, aber 
die Zahl von 1000 sich auf Neuinfektionen in 
allen diesen Bevölkerungsgruppen bezieht. 

Der Bericht selbst beginnt mit der Darstel- 
lung und Beschreibung eines speziellen Berli- 
ner Szeneladens für schwule Männer, der vom 
Kommentator reißerisch noch als „Viren- 
schleuder“ bezeichnet wird. Im weiteren be- 
ziehen Sie sich auf ein ähnlich spezielles Inter- 
netportal und zeigen damit nur einen kleinen 
Ausschnitt der schwulen Community. Es wird 
der Eindruck erweckt, alle schwulen Männer 
bewegten sich ausschließlich in dieser Szene. 
Doch lassen sich dort beobachtete Verhaltens- 
weisen nicht generell auf die gesamte schwule 
Community projizieren. Richtig ist, daß ähn- 
lich zur Welt heterosexueller Menschen die 
„Szene“ facettenreich ist. 

Durch die im weiteren Verlauf im Bericht 
getroffene Aussage: „Sex ohne Kondome — 
ein Trend in der schwulen Szene. Das Motto: 
Gegen AIDS gibt es ja Medikamente“, stellen 
Sie alle HIV-negativen und HIV-positiven 
Schwulen in der BRDals verantwortungslos 
im Umgang mit dem HI-Virus dar. Diese Ver- 
allgemeinerung ıst unsachlich und falsch. Rich- 
tig ist, daß sich die überwiegende Anzahl der 
schwulen Männer zu Safer Sex bekennt und 
ein verantwortungsbewußtes Risi komanage- 
ment betreibt (vgl. Bochow etal., 2004). Rich- 
tig ist aber auch, dab) es Menschen — auch 
Schwule — mit HIV gibt, die in Unkenntnis 
des Serostatus des Partners unsafen Sex haben. 


Das Gleiche trifft auf die heterosexuelle 
Bevölkerungsmehrheit zu. Sie selbst haben 

in Ihrem Beitrag einen Interviewpartner ge- 
wählt, der erklärt, ungeschützten Sex ohne 
Abklärung mit seinen Partnern gehabt zu 
haben. Uns ist bewußt, daß es solches Ver- 
halten gibt, werden uns hier aber der Dis- 
kussion der Beweggründe enthalten, da wir 
diese für zu unterschiedlich und vielfältig 
halten. Präventionsmaßßnahmen wollen und 
müssen insbesondere Menschen einbezie- 
hen, die weder sich noch ihre Partner schüt- 
zen. Vor diesem Hintergrund entstand die 
von Ihnen angeprangerte Broschüre. Sie zi- 
tiert Einstellungen real existierender Perso- 
nen und willzunächst zeigen, daß es diese 
Verhaltensweisen gibt. Ziel der genannten 
Broschüren istes, das Nachdenken über sol- 
ches Verhalten zu fördern und damit fremd- 
und eigenverantwortliches Handeln zu ver- 
stärken. So ist auch die Aussage von Herrn 
Schilling (DAH) zu verstehen, daß zu- 
nächst akzeptiert werden muß, wenn Men- 
schen voll informiert dieses Risiko für sich 
bewußt in Kaufnehmen. Auch sollen besagte 
Broschüren nicht an die Allgemeinheit ver- 
teilt werden, sondern zielgerichtet in Bera- 
tungssituationen und der aufsuchenden Prä- 
ventionsarbeit eingesetzt werden, wenn davon 
ausgegangen werden muß, daß ungeschützter 
Sex zwischen HIV-positiven und HIV-negati- 
ven Männern praktiziert wird. 

Unter der Prämisse, „Menschen dort abzu- 
holen, wo sie stehen“, war die Primärpräven- 
tion in der Bundesrepublik bislang erfolgreich, 
so dal} Deutschland im europäischen Vergleich 
hier einmal bis heute gut dasteht. Allerdings 
ruft der gemeldete — statistisch geringe — An- 
stieg der Neuinfektionen bei schwulen Män- 
nern die DAH zu einer Überprüfung ihrer bis- 
herigen Arbeit auf. Die Moralisierung dieser 
Auseinandersetzung führt unseres Erachtens 
dazu, daß eine differenzierte Auseinanderset- 
zung mit dem Thema nicht mehr stattfindet 
und Menschen, die unsafen Sex praktizieren, 
ihre Verhaltensweisen nun im Verborgenen aus- 
leben. Damit wird die Kontaktaufnahme und 
somit eine Erfolg versprechende Prävention 
bei und mit ihnen deutlich erschwert. 

Sie stellen auch der Arbeit der Deutschen 
AIDS-Hilfe die der Aidshilfe Wien gegenüber, 
die Kondome in der Szene verteilt. Diese ist 
dafür zuständig und erhält für ihre Vor-Ort- 
Arbeit Steuergelder vom österreichischen 
Staat. In Deutschland und insbesondere in 


Berlin sind die Präventionsaufgaben unter- 
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Hilfe (BAH): Thomas „Tom” Schwarze 


schiedlich verteilt: Die DAH als Dachverband 
soll überhaupt nicht in Kneipen etc. durch das 
Verteilen von Kondomen etc. aktiv werden — 
das ist Aufgabe der regionalen Institutionen. 
In Ihrem Bericht wird das durcheinanderge- 
worfen. Allerdings kann man feststellen, daß 
nach Sparmaßnahmen in der Gesundheitsfür- 
sorge an Szenetreffpunkten fast kaum mehr 
Kondome präsent sind: Insbesondere jungen 
Menschen kommt somit das Gefühl abhan- 
den, Kondome seien etwas Normales. Ironie: 
Ausgerechnet die von Ihnen angeprangerte 
Kneipe stellt Kondome am Tresen zur allge- 
meinen Verfügung — im Gegensatz zu vielen 
anderen Bars. 

Zusammenfassend stellen wir fest: Ihr Be- 
richt projiziert aufreißerische Art und Weise 
und auf niedrigem Niveau ein Feind bild vom 
ausschweifenden und sich hochriskant verhal- 
tenden, die Volksgesundheit bedrohenden 
Schwulen. Somit ist Ihr Bericht unerträglich 
iminierend und diffamierend. 
n Vergleichen, mit verfäl- 
Zahlen und mit aus dem 


n Aussagen beweist 


tendenziös, diskr 
In unzureichende 
schend eingesetzten 
Zusammenhang gerissene 
Ihr Autor seine vorgefaßte Meinung. Auch 
unter Präventionsgesichtpunkten war der Bei- 
als kontraproduktiv. Daher bewer- 


trag mehr | N 
als unseriös und irrefüh- 


ten wir Ihren Beitrag 


rend. | 
Für das Positivenplenum der Berliner 


Aids-Hilfe e.V. die drei Positivensprecher 
Tom $., Thomas B., Samuel A. 
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Quietschen vor Freude 


Das evangelische Magazin Chrzsmon brachte in seiner 
Oktober-Ausgabe ein Gespräch über „Hartz IV, 
Rechtschreibreform, deutschen Feminismus und 18er- 
Schrauben“ und „was der typische Spießer damit zu 
tun hat“. Befragt wurde gemeinsam mit dem Komö- 
dianten Bastian Pastewka Katharina Rutschky. Die 
63jährige Pädagogin, Essayistin und Buchautorin 
wurde als „die Grande Dame unter den Alt-68ern“ 
vorgestellt. „In ihren Büchern hat sie sich vor allem 
mit den Themen Feminismus und Kindesmißbrauch 
auseinandergesetzt. Rutschky ist regelmäßige Kolum- 
nistin der Tageszeitung Dz W2lt und erhielt 1999 den 
Heinrich-Mann-Preis für Essayistik.“ 

„Historisch war der Spießbürger ja der Bürger, der 
die Stadt noch mit Spießen verteidigt hat, als es längst 
Feuerwaffen gab“, erklärte Chrzsmor, um Rutschky 
etwas später zu fragen: „Sind denn eigentlich vor 


Bedeutende Besserstellung 


Viel spannender als die vollkommen unnütze Verlei- 
hung des diesjährigen Max-Spohr-Preises an die Deut- 
sche Bahn AG durch die zu großen Teilen noch nicht 
offen schwulen Manager vom Völklinger Kreis (VK) 
ist dessen „Stellungnahme des Vorstandes zu Hartz 
IV“, datierend vom 12. August 2004: 

„Hartz IV (geht) einen wichtigen Schritt zu mehr 
Gleichheit im Sozialrecht ... Die Mitglieder des VK 
sind von Hartz IV unterschiedlich betroffen, näm- 
lich“ — wer hätte das gedacht — „von gar nicht (Beam- 
te, Ruheständler) bis potentiell (Angestellte und Selb- 
ständige in sicherer Position) und sogar unmittelbar 
(Arbeitslose, Angestellte und Selbständige in prekä- 
rer Position) ... Der VK ... begrüßt die Fortschritte 
gegenüber der bisherigen Sozialhilfe, insbesondere, 
daß ALG-II-Empfänger sozialversichert werden. Dies 
ist gegenüber der Sozialhilfe eine bedeutende Besser- 
stellung ... Wenn bei der Berechnung der Bedürftig- 
keit Haushalte (Wirtschaftsgemeinschaften) von nicht 
verpartnerten Schwulen und Lesben mit denen von 
nicht verheirateten Heteropaaren gleich behandelt 
werden, ist aus VK-Sicht dagegen nichts einzuwen- 
den. Zwar werden Haushaltsangehörige — wie schon 


bisher bei der Sozialhilfe — damit faktisch zum Un- 


Privilegierte Partnerschaft 


Staatlich subventionierte Polygamie in Deutschland?’ 
Klar, aber nur, wenn dabei weder germanisches Blut 
noch teutonisches Sperma fließen: 

„Die CDU-Landtagsfraktion hat die Landesregie- 
rung zu einer Stellungnahme zur beitragsfreien Kran- 
kenversicherung muslimischer Zweit- und Dritt- 
frauen in Deutschland aufgefordert, die das Bundes- 
gesundheitsministerium als ordnungsgemäß bezeich- 
net hat.“ In einer von Ilka Keller, europapolitische 
Sprecherin der CDU-Fraktion, am 20. Oktober in 
den Düsseldorfer Landtag eingebrachten Kleinen An- 
frage heißt es, das Problem sei „gerade in NRW be- 
sonders brisant“, weil im einwohnerstärksten Bun- 
desland „über eine Million muslimische Mitbürger“ 
lebten, die — das sagt Frau Keller so natürlich nicht — 


massenhaft per Vielehe auf eine Weise Steuern spa- 


allem Männer gefährdet, spießig zu sein?“ Worauf- 
hin die Feministin ein interessantes Beispiel gab: 

„Nein, gar nicht, Alice Schwarzer ist für mich das 
klassische Beispiel einer Spießerin. Sie hat dafür ge- 
sorgt, daß der Feminismus verblödet ist. Ich hab mal 
erlebt, wie sie einen jungen Mann fertig gemacht hat, 
"handkastriert’ nenne ich so was. Der hat keinen Piep 
mehr gesagt. Wenn die aufeinen trifft, der ihr wider- 
spricht, wird sie ganz huschig, das versteht sie gar 
nicht, weil sie doch immer auf der richtigen Seite 
steht. Frau Schwarzer ist deshalb eine Spießerin, weil 
sie niemand neben sich haben kann, vor allem keine 
Frau. Bei Männern ist sie gnädiger, wenn sie nicht 
gerade auf der Bühne ist und eine Show abzieht, in 
der sie dann den Mann erst mal vorführen muß, da- 
mit irgendwelche alte Tanten im Publikum vor Freu- 
de quietschen können.“ 


terhalt der Bedürftigen herangezogen“, doch gesche- 
he dies unabhängig davon, ob die Betreffenden 
„schwul, lesbisch oder hetero“ seien: „Den ALG-]I- 
Beziehern steht es offen, darzulegen, daß ein gemein- 
samer Haushalt nicht besteht.“ 

Allerdings räumt selbst der VK ein: „Hartz IV 
alleine wird nicht in wesentlichem Umfang zur Schaf. 
fung neuer Arbeitsplätze führen. Dauerhaft sichere, 
weil wirtschaftlich ertragreiche Arbeitsplätze wer. 
den nicht vom Staat geschaffen, sondern von Unter. 
nehmen.“ Der Staat müsse dafür „die Rahmenbedin- 
gungen herstellen“. Was die „im Zusammenhang mit 
Hartz IV“ immer wieder gestellte Frage „nach der 
sich öffnenden Schere zwischen sehr hohen und nied. 
rigen Einkommen“ angeht, habe der VK „nichts ge- 
gen hohe Gehälter für sehr belastende und verantwor. 
tungsvolle Tätigkeiten“ einzuwenden. „Topmanager 
sollten sich ihrer gesellschaftlichen Vorbildfunktion 
bewußt sein und an selbstgegebene Regeln“ des Co; 
porate Governance Kodex halten. — Freilich, so läßt 
es sich fein leben im globalisierten Raubtierkapitalis. 
mus: staatliche Sozialrechtsknüppel für die Armen 
und „selbst gegebene“ Regeln für die Reichen (vg]. 
dazu Editorial und Schwerpunkt dieser Ausgabe), 


ren, die deutschen Staatsbürgern dummerweise ver. 
boten ist. Die Landesregierung müsse daher erklären, 
obsie diese Rechtsauffassung mittrage. Nicht, daß 
Frau Keller für die Einführung der Vielehe plädiert, 
im Gegenteil, sie kämpft für die Rechte der Frau: 
„Die Ehe mit mehreren Frauen ist ein Fundamen- 
talverstoß gegen unser europäisches Werteverständnis 
und auch gegen die im Grundgesetz festgelegte 
Gleichheit von Mann und Frau. Sie verstößt gegen 
die öffentliche Ordnung und ist strafbar.” Daher dür- 
fe Polygamie „nicht auch noch durch die Um- 
verteilungsmechanismen der ohnehin strapazierten 
gesetzlichen Sozialversicherung belohnt werden.“ Es 
müsse geklärt werden, „in welchen Fällen eine solche 
Mitversicherung vorliegt und ob hier politisc he Schrit- 


te zu unternehmen sind.“ 


Fotos: Chrismon; Siciliafoto 


Die „Initiative Kirche von unten“ (IKvu) umfaßt 
„37 Basisgemeinden, kirchen- und gesellschaftskri- 
tischen Gruppen in der Tradition des politischen Links- 
katholizismus und -protestantismus und der Befrei- 
ungstheologie“. Aktueller als die Erkenntnis von der 
Theologie als Gegenteil der Befreiung ist folgende 
IKvu-Presseerklärung vom 14. Oktober 2004. Un- 
ter dem Titel „Katholischer Fundamentalist erobert 
EU-Kommissariat“ kommentiert das Netzwerk den 
Streit um einen designierten EU-Kommissar: 
„Wenn am 27. Oktober Rocco Buttiglione als Ju- 
stizkommissar ernannt wird, bricht ein neues Zeital- 
ter inder EU-Kommission an: zum ersten Mal ist ein 
ultrakonservativer katholischer Politiker durch eine 
rechtsgerichtete Regierung an eine Schlüsselposition 
in der EU entsandt worden. ‘Buttigliones Äußerun- 
gen, daß Homosexualität Sünde sei und Frauen an 
den Herd gehören zeigen nicht nur, daß er die Werte 
verachtet, die die EU in den letzten Jahren erarbeitet 
hat. Selbst wenn er lauteigenen Aussagen diese Mei- 
nung in seinem Amt zurückstellt, hat der Vatikan 
dann einen Vertrauten in der höchsten Ebene der EU- 
Gesetzgebung ‚sagte Bernd Hans Göhrig als Bundes- 
geschäftsführer der IKvu. Ein Justizkommissar habe 
Gesetze zu achten und zu entwickeln, die den Werte- 


Was man bei „Begegnungen am Ende der Welt“ über 
den Zustand unserer Gesellschaft so alles lernen kann, 
zeigte der französisch-deutsche Fernsehsender arze am 
22. Oktober: 

„Das Volk der Moso an den Ausläufern des Hima- 
laja umfaßt etwa 30.000 Menschen. Das Besondere: 
Es ist rein matriarchalisch organisiert und ein Ehever- 
sprechen existiert nicht.” Das im Südwesten Chinas 
siedelnde Volk habe „über die Jahrtausende hinweg 
ihre Sitten und Gebräuche sowie eine äußerst seltene 
Sozialstruktur beibehalten.“ Seine Lebensweise sei da- 
her, so die Autoren des Films, Eric Blavier und Tho- 
mas Lavenchy, „für Spezialisten wie Laien von beson- 


Keine Informationen über schwule Neonazis besitzt 
das Kölner Bundesamt für Verfassungsschutz (BfV) 
— und wenn doch, dann kann es dazu keine Auskunft 
geben, „da sonst Rückschlüsse auf die Arbeit des 
Bundesamtes gezogen werden könnten und die Auf. 
gabenwahrnehmung gefährdet wäre.“ Dies geht aus 
der Antwort aufeine Anfrage des Berliner whk her- 
vor. Es sei „im Rahmen seiner Aufgabenerfüllung 
über die veröffentlichten Broschüren und Publika- 
tionen hinaus nicht möglich, Auskunft zu einzelnen 
Organisationen zu erteilen“, erklärte ein anonymer 
Pressesprecher. Das whk war unter anderem auf den 
1993 im Dokumentarfilm „Beruf Neonazi“ porträ- 
tierten Auschwitz-Leugner Bela Ewald Althans ge- 
stoßen, der heute in Berlin das schwule Fetischma- 
gazin Skinmaker herausgibt (ve/. Gzei Nr. 33.8. 42). 

Einen weiteren Hinweis aufschwule Faschisten 
lieferte das Datingportal www.szrf.tolgaynazisexads. 


Anders als für Landeskriminalämter, die Sexseiten rou- 
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kanon der EU durchsetzen. Mit Buttiglione gäbe es 
aber die große Gefahr, daß menschenrechtliche Stan- 
dards mit päpstlichen Positionen unterminiert wer- 
den. 

Der Kommentar des italienischen ‘Ministers für 
Italiener im Ausland’ Mirko Tremaglia zeigt für die 
IKvu eine weitere Fratze der ultrarechten Berlusconi- 
Regierung. Tremaglia hatte die Ablehnung Buttig- 
liones durch die Bürgerrechtskommission des EU Par- 
lamentes mit einem einzigen Satz kommentiert: "Die 
Schwuchteln sind in der Mehrheit!’ 

Ebenso kritisiert die IKvu die Befürwortung von 
Flüchtlingslagern in Nordafrika durch Buttiglione. 
“Otto Schily solle daraufachten, wem er hier die Hand 
reicht, wenn er mit Buttiglione kooperiert, um seine 
Idee in der EU durchzusetzen’, sagte Göhrig. Schily 
hatte als erster für die Errichtung von Flüchtlingsla- 
gern in Ländern außerhalb der EU geworben und war 
deshalb schon von der IKvu heftig kritisiert worden. 

Es wäre zu wünschen, daß das Europäische Parla- 
ment den Mut hat, die Kommission als ganzes abzu- 
lehnen. Ebenso muß überdacht werden, wie in Zu- 
kunft das EU-Parlament mehr Einfluß aufdie Aus- 
wahl der Kommissare bekommen könne. Ebenso sol- 


len einzelne Kadidaten abgelehnt werden dürfen.“ 


derem Interesse, weil sie überkommene Vorstellun- 
gen über den Haufen wirft.“ 

Zum Beispiel die von Partnerschaft und Sexuali- 
tät: „Zwei Verliebte denken keineswegs daran, einan- 
der ewige Treue zuschwören, geschweige denn unter 
einem Dach zu wohnen. Hier herrscht sexuelle Frei- 
heit und Eifersucht wird als schändliche Krankheit 
angesehen. Man kann nur staunen, wie gut dieses Prin- 
zip bei ihnen funktioniert. Eine weitere Besonder- 
heit: Die Frauen genießen hohes Ansehen, Besitz und 
Land erbt die älteste Tochter. Als Grund für dieses 
Privileg führt ein junger Moso den ‘größeren Fleiß’ 
der Frauen an.“ — Na bitte, Jungs, es geht doch! 


tinemäßig überwachen, ergibt sich für das BfV je- 
doch kein Grund für eine systematische Beobach- 
tung: „Das BfV stößt im Rahmen der Beobachtung 
rechtsextremistischer Bestrebungen im Internet im- 
mer wieder (!) auf Homepages wie die von Ihnen 
mitgeteilte. Voraussetzung für eine systematische Be- 
obachtung durch das BfV ist nach $ 3 Abs. 1 i.V. mit 
$ 4 Abs. 1 BVerfSchG das Vorliegen von Anhalts- 
punkten für politisch bestimmte, ziel- und zweck- 
gerichtete Verhaltensweisen, die gegen die freiheitli- 
che demokratische Grundordnung gerichtet sind. 
Werden Kennzeichen verfassungswidriger OÖrganısa- 
tionen zur Propagierung anderer, nicht politisch be- 
stimmter Ziele (Homosexualität/Partnersuche) ver- 
wandt, fallen derartige Aktivitäten nicht ın den ge- 
setzlichen Aufgabenbereich des BfV. Da solche Aktı- 
vitäten aber dennoch unter den Straftatbestand des $ 
86a StGB fallen, unterrichtet das BfV in solchen Fäl- 


len die zuständigen Strafverfolgungsbehörden. 
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Krötenschlucken 1 


Zwischen Freude und Entsetzen changierten die Reak- 
tionen auf die Nobelpreise 2004. Als insgesamt erst 
zehnte Frau in dessen über hundertjähriger Geschich- 
te erhält die Österreicherin Elfriede Jelinek den No- 
belpreis für Literatur. Mit der seit 1901 jährlich von 
der Königlich Schwedischen Akademie der Wissen- 
schaften in Stockholm zumeist an Männer verliehe- 
nen Auszeichnung würdigt das Preiskomitee Jelineks 
„musikalischen Fluß von Stimmen und Gegenstim- 
men in Romanen und Dramen, die mit einzigartiger 
sprachlicher Leidenschaft die Absurdität und zwin- 
gende Macht der sozialen Klischees enthüllen“. Den 
elften an eine Frau verliehenen Nobelpreis erhält — 
nach insgesamt mehr als 90 Männern — die kenianische 
Umweltaktivistin Wangarı Maathai. Die 64-jährige 
Biologin, die in den 70er Jahren in Deutschland stu- 
dierte und inzwischen stellvertretende Umwelt- 
ministerin ihres Landes ist, hatte wegen ihres Enga- 
gements mehrfach im Gefängnis gesessen. Während 
der Friedensnobelpreis für Maathai allgemein mit Zu- 
stimmung aufgenommen wurde, mühten sich Ver- 
treter des offiziellen Österreich, ihr Entsetzen über 
die Auszeichnung der bei den amtierenden schwarz- 


Krötenschlucken 2 


„Die Kröte der Woche geht an Volker Beck“, las man 
am 10. Oktober 2004 auf der Startseite einer ziem- 
lich parteigrünen Homepage neben einem Foto des 
Politikers. „Bei der BDK in Kiel leistete sich Volker 
Beck ein starkes Stück: Er redete gegen den Antrag, 
die Bürgerversicherung in Zukunft als BürgerInnen- 
versicherung zu bezeichnen“, begründete die Grüne 
Jugend, die Kaderreserve der Partei, ihre Wahl. „Sein 
Argument: ‘Seit zwei Jahren ist die Bürgerversiche- 
rung als solche gelabelt'.“ Damit habe sich ihr Volker 
als „frauenpolitischer Bremsklotz geoutet“, der dann, 


so engagiert wie nutzlos, belehrt wird: 


Krötenschlucken 3 


Mit dem rot-grünen „Projekt der Moderne” namens 
Homo-Ehe geht's weiterhin munter bergab: 

10. September: Das Verwaltungsgericht Karlsru- 
he entscheidet, daß eine in den Niederlanden geschlos- 
sene Homo-Ehe in Deutschland nicht anerkannt wer- 
den kann. Dem Grundsatzurteil (Az.:4S 1243/03) 
zufolge seien die Partner keine Eheleute, sondern le- 
diglich Lebenspartner. Den Grund für ihre Entschei- 
dung, gegen die eine Revision vor dem Verwaltungs- 
gericht in Leipzig zugelassen wurde, geben die Rich- 
ter vorsichtshalber in doppelter Verneinung an. Es 
„liege keine vom Gesetzgeber so nicht gewollte Rege- 
lungslücke vor.“ Merke: Es liegt eine vom Gesetzge- 
ber so gewollte Gesetzeslücke vor. 

17. September: Der Personalrat der Deutschen Post 
AG verweigert verpartnerten Angestellten den bei 
verheiraten Paaren üblichen erhöhten Ortszuschlag. 
Dem betroffenen Mitarbeiter bleibt nichts anderes, 
als gegen die Entscheidung Klage einzureichen. 

15. Oktober: Der Bundesrat lehnt eine Initiative 
des CDU-geführten Hamburger Senats zu rechtli- 


chen Verbesserungen beim Lebenspartnerschaftsgesetz 


blauen Parteien wie der Boulevardpresse gleicherma- 
Ben verhaßten Jelinek mit süffısanten Lobeshymnen 
zu tarnen. Freunde der Autorin luden hingegen am 
16. Oktober „alle antifaschistischen AblehnerInnen“ 
der blau-schwarzen Regierung zu einem „regierungs- 
kritischen Jelinek-Freudenfest“ aufden Wiener Hel- 
denplatz. Der „radikalen Autorin“ (Sigrid Löffler) 
und „großen Kommunistin“ (Claus Peymann) gra- 
tulierte auch die Katholische Frauenbewegung Öster- 
reichs und nannte es erfreulich, daß sich das Preis- 
komitee nicht von zeitgeistigen Strömungen beein- 
flussen lasse, sondern mit Elfriede Jelinek eine Frau 
ehre, die auch als konsequente Feministin in ihrem 
Werk unermüdlich und mit großer Leidenschaft das 
Machtgefälle zwischen Mann und Frau aufzeige. Als 
Sprachrohr des Vatikans geißelte unterdessen die TA- 
geszeitung L’Osservatore Romano Jelinek als eine 
„Fahnenträgerin des absoluten Nihilismus“. In Öster- 
reich hatte das Revolverblatt Kroner-Zeztzng schon 
vor Jahren „Jelinek/Dreck“ gereimt. Der FPÖ-Poli- 
tiker Jörg Haider erneuerte seine Ansicht, daßer „die 
frustrierte Frau“ Jelinek für preisunwürdig halte: „Eine 
Kommunistin bekommt von mir keine Blumen .“ 


„Gender-gerechte Sprache ist nicht Selbstzweck, 
sondern Mittel zur Gestaltung und Veränderung des 
Denkens von Menschen und Gesellschaft. Kommen 
Frauen in der Sprache nicht vor, sind sie eben nicht 
‘mitgemeint’! Auch der Grünen Jugend ist klar: Be; 
der BürgerInnenversicherung kommt es in erster L;. 
nie aufden richtigen Inhalt an. Aber: Ist deswegen 
die Verpackung völlig egal? Das Label’ muß stim. 
men! Wenn’s um die PartnerInnenwahl geht, achter 
mensch ja auch nicht nur aufdie inneren Werte .,“ 

Stimmt. Angesichts grüner Verarmungspolitik so]]_ 
te mensch auch aufs PartnerInnen-Konto achten, 


ab. Von vorneherein ausgeschlossen waren bei der 
Aktion Verbesserungen im Einkommenssteuerrecht 
und eine umfassende Angleichung im Beamtenrecht. 
Zudem sollte die Gleichbehandlung bei der Erbschafts- 
steuer erst dann in Kraft treten, „wenn die Lebens- 
partnerschaft mindestens fünf Jahre bestanden hart“, 

Etwas vorschnell hatte sich der grüne Fraktionsge- 
schäftsführer Volker Beck schon vor dem parlamen- 
tarischen Quickie im Bundesrat öffentlich für zukünf- 
tige Kampferfolge feiern lassen. So wollte Beck be- 
reits am 24. September wissen, daß die „Ablehnungs- 
front der CDU/CSU“ gegen die Lebenspartnerschaft 
„bröckelt“, was sich schließlich als fataler Irrtum er- 
wies. Zunehmend wunderlicher auch die Pressemit- 
teilungen seiner Bundestagsfraktion, dieam 19. Ok- 
tober nach einer Anhörung ım Rechtsausschuß ver- 
lautbarte, das Gremium habe den „rot-grünen Kurs“ 
zur Eingetragenen Lebenspartnerschaft „voll bestä- 
tigt. Der „Ausbau“ des Lebenspartnerschaftsrechts 
schließe „Gerechtigkeitslücken bei Rec hten und 
Pflichten.“ — Allerdings nur bis zur nächsten Bundes- 


tagswahl. Danach sind wieder alle Lücken offen. 


Foto: APA: Repro' Gigi 


Ein Interview mit Roland Lässig (SPD) samt Titel- 
foto in Gegenpol/Sergej (09/2004) zur Landtagswahl 
am 19. September kritisierte Kerstin Gerstenberger 
von der AG queer bei der PDS per Offenem Brief 
am 11. September. „Außer, daß er nicht der ‘einzige 
schwule Kandidat’ für den Landtag ist“, als den ihn 
das Interview vorstellte, „gibt es weitere Kritikpunk- 
te, die eine solch einseitige Parteinahme für ein auf- 
geklärtes und vielseitig informiertes Redaktionsteam 
fraglich erscheinen lassen müßten.“ 

Und weil die QueernossInnen eine externe PR- 
Abteilung für Waren- und Dienstleistungsanbieter 
aller Art für ein Presseorgan halten, fragen sie dumm. 
Etwa, mit welchen Aktionen der sprach- und stimm- 
lich eher unangenehm auffallende MDR-Nachrich- 
tenvorleser „für Menschen verschiedener Identitäten, 
sexuellen Orientierungen und Lebensweisen bisher in 
Erscheinung getreten“ sei, um dann mitder Trauschein- 
frage klarzustellen, daß sie so wenig links sind wie 
Kandidat Lässig: „Warum sind auf Bundesebene Anti- 
diskriminierungsgesetz (...) und eine weitreichende 
Gleichstellung der Eingetragenen Lebenspartnerschaft 


mit der Ehe (...) noch immer nicht umgesetzt?“ 


Nur das Lokalmagazin hirnerk (09/04) wagte die 
wohl erheblichen finanziellen Verluste beim Hambur- 
ger Europride 2004, dem europaweit meistbeworbe- 
nen Homo-Event des Jahres, anzudeuten: „Unterm 
Strich hat "Hamburg Pride’ im Sommer ein Defizit 
eingefahren, das noch nicht genau beziffert ist“. Ge- 
naue Zahlen und Gründe konnte „Hamburg Pride“- 
Vorstand Stefan Wesemann Mitte September auch 
gegenüber Gzgz nicht nennen. Die Höhe des Defizits 
stehe „nicht endgültig fest, da wir noch mit einigen, 
wie z.B. der GEMA, verhandeln“. Man werde ohne- 
hin „keine Bilanz veröffentlichen. Dies ist nur den 
Vereinsmitgliedern vorbehalten, da wir diesen allein 
gegenüber Rechenschaft ablegen müssen.“ 

Linke Kritik, die ein Fiasko des durchkommerzia- 
lisierten, nicht einmal mehr in Ansätzen politischen 
Europride gewarnt hatten, kanzelte Wesemann ab: 
„Erstens führen wir hier keinen rein kommerziellen 


„Südafrikas Polizei hat landesweit mit einem Verbot 
von kostümierten ‘Drag Queens’ bei einer Schwu- 
len-Parade für Unverständnis und Gespött gesorgt“, 
meldete APA am 16. September betreffend den 15. 
Johannesburger CSD am 25./26. September. Es sei 
demnach „bei Versammlungen nicht erlaubt, Verklei- 
dungen, Masken oder ähnliche Kleidungsstücke zu 
tragen, die eine eindeutige Identifizierung erschwe- 
ren. Ein Sprecher der Polizei schloß ausdrücklich Drag 
(Queens ein, da sie neben Stöckelschuhen auch beson- 
ders schrille Perücken und sehr viel Make-up benutz- 
ten. Bei einer Teilnahme drohe ihnen die Festnahme, 
betonte ein Polizeisprecher.” Die Pointe kam am 20. 
September via Ozeer.de: „Die Polizei von Johannes- 
burg hat ihre Androhung, Drag Queens beim CSD 
wegen Verstoßes gegen das Vermummungsverbot 


Nevember/Dezember 2004 


Pointe gefällig? „Aber auch an Roland Lässig muß 
die Nachfrage gestattet sein, ob es aus politischen 
und demokratischen Gesichtspunkten sinnvoll ist, eine 
ganze Titelseite mit einer Anzeige zu belegen, die nur 
ganz klein und schwer erkennbar als solche gekenn- 
zeichnet ist und damit automatisch den Eindruck auf- 
kommen läßt, einziger Ansprechpartner für Lesben, 
Schwule, Transgender, queers ...“ zu sein. „An dieser 
Stelle sei darauf verwiesen, daß die SPD über ver- 
schiedene Beteiligungsgesellschaften Anteile zwischen 
30 und 50 %“ an diversen Tageszeitungen im Lande 
„hält, was eine kritische Berichterstattung in Sachsen 
ohnehin erschweren könnte ...“ 

Warum die PDS-Queers nicht ahnen, daß die SPD 
„über verschiedene Beteiligungsgesellschaften“ auch 
Miteigentümerin des Verlags von Gegenpol/Sergej sein 
könnte? Weil sie erstens lieber Gegenpol/Sergej lesen 
und zweitens das Abonnement jenes Magazins, in 
dem sie das hätten lesen können, gekündigt haben. 

Ach ja, noch zwei kleine Nachträge zum Kandi- 
daten Lässig: Selbstverständlich fehlen aufseiner Wahl- 
homepage die Worte „schwul“ oder „homosexuell“. 
Und in den Landtag gewählt wurde er auch nicht. 


CSD durch und zweitens haben wir von den War- 
nungen nie etwas gehört ... Wir fanden den diesjähri- 
gen CSD politischer als den vorherigen.“ Die ange- 
peilte Besucherzahl von 500.000 Menschen habe man 
„bei weitem erreicht ... je mehr Spaß und Party, desto 
mehr Besucher kommen.“ Szenemedien hatten nur 
halb so viele Besucher gemeldet wie erwartet. 
Personelle Konsequenzen im Vorstand schloß Wese- 
mann indes aus. Wie hzrnerk schon früher berichtete, 
war der Hamburger CSD-Verein bereits im August 
2001 „de facto pleite“. Lebensfähig gehalten habe ihn 
damals eine unter unklaren Umständen erfolgte „Dar- 
lehenszahlung“ des AIDS-Spendenvereins „Big Spen- 
der“, dessen „Big Spender GmbH“ daraufhin selbst 
in Konkurs geriet. Wegen der undurchsichtigen Finanz- 
aktionen hatte der „Big Spender“ -Vorständler und 
SPD-Bürgerschaftsabgeordnete Lutz Kretschmann 


2003 vom Vereinsvorsitz zurücktreten müssen. 


festzunehmen, zurückgenommen. Indessen wurde 
bekannt, daß die Polizei mit dem geplanten Verbot 
einer Bitte ausgerechnet von schwuler Seite nachkam: 
Die Gay and Lesbian Alliance party (GLA) hatte die 
Behörden um das Verbot gebeten. Juan-Duval Uys, 
der Vorsitzende der für den Stadtrat kandidierenden 
Partei, sagte, zuviele Drag-Queens könnten das Klıi- 
schee bestätigen, wonach Schwule unbedingt Frauen- 
kleider tragen wollten. Bevor die Polizeı die Dro- 
hung zurücknahm, sagte Uys, viele der 112.000 Par- 
teimitglieder würden an der Parade teilnehmen und 
die Polizei rufen, sollten sie Drag-Queens sehen. Eı- 
nem Bericht der Zeitung The Scorsman zufolge wur- 
den bei der letzten Parteiversammlung der GLA alle 
transsexuellen Mitglieder und auch Gelegenheits- 


Drag-Queens aus der Partei ausgeschlossen. 
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Am 9./10. November 
jährt sich zum 66. Mal 
die Reichspogromnacht. 
Ideologisch vorbereitet 
von der NS-Propaganda, 
angeführt von diversen 
Nazi-Organisationen 
und schlagkräftig ausge- 
führt von hunderttau- 
senden „arischen Volks- 
genossen”, zeigte sich 
der deutsche Antisemitis- 
mus der Weltöffentlich- 
keit erstmals als reichs- 
weiter allgemeiner 
Mordszusammenhang. 
Zentral bei der Aufhet- 
zung des proletarischen 
Mobs wie gleichermaßen 
des „anständigen, aufge- 
klärten” Bürgertums war 
ein klar von Geschlecht 
und Sexualität geprägtes 
„neues Bild” des Juden. 
Der folgende Aufsatz 
entstand im Vorfeld eines 
am 30. Oktober dieses 
Jahres in Berlin stattfin- 
denden zweitägigen Kon- 
gresses über „Antisemi- 
tismus und Geschlecht”. 
Die Autorenschaft liegt 
bei den Veranstalterin- 
nen und Veranstaltern 
der A.G. GeENDER-KILLER 


Weitere Informationen 

zur Tagung und zur AG Gender- 
Killer finden sich auf der Website 
www.antisemitismus-gesc hlecht tk 


Arier@ 


nsere Überschrift enthält, in Übernahme 
einer inanderem Kontext entstandenen Idee 
Donna Haraways, drei besondere Zeichen. 
Alle drei Symbole schreiben uns an einen bestimm- 
ten Punkt der Geschichte ein. Das (@ gibt eine Adres- 
se an, es zeigt uns, wo wir den „Arier“ zu finden 
haben. Sein Provider (Antisemitismus) und sein Stand- 
ort (Deutschland) markieren, wo im virtuellen Raum 
der Subjektivitäten diese Adresse situiert ist. Das © 


kennzeichnet seine Subjektposition als institutionali- 
sierte soziale Beziehung, als eine, die nicht wirklich 
existiert, die in diesem Moment der Geschichte aber 
überaus wirkmächtig ist. Das Trade Mark an „Jude“ 
verweist aufden Produktcharakter dieser Subjekt- 
position. Der Jude ist ein eingetragenes Markenzei- 
chen des Ariers, in dieser Funktion stellt er das Gegen- 
bild zum Arier dar. Von diesen Bildern existieren noch 
eine Reihe weiterer, wie zum Beispiel Jüdin oder 
Arierin. An dieser Stelle möchten wir uns jedoch auf 
die Geschlechterbilder des Ariers und des Juden so- 
wie ihr Verhältnis zueinander konzentrieren. Ihre 
Geschlechterbilder waren und sind zentral für das 
Funktionieren das Antisemitismus — nur mit ihrer 
Hilfe konnten sich antisemitische Stereotype etablie- 
ren und zirkulieren. Antisemitismus — so unsere The- 


se — istohne Geschlecht nicht zu denken. 


Der Mann ist der Arier 


Im Nationalsozialismus, so wurde von der Männer- 
forschung immer wieder festgestellt, wurde die Vor- 
stellung von Männlichkeit in ihr Extrem getrieben. 
Soldatentum, Kameradschaft und Naturverbunden- 
heit sind drei Säulen, auf welche diese aufbaut. Jede 
dieser Säulen bildet eine charakteristische Stütze, auf 
der sich letztlich das Bild des arischen Mannes erhebt. 
Soldatentum steht hier für einen Modus von Männ- 
lichkeit, der sich durch ein bestimmtes Verhältnis zum 
Körper, zum Kollektiv und zu tugendhaftem Verhal- 
ten ausdrückt. Der arische Körper ist ein „aufgeräum- 
ter“ Körper. Ein Körper, der nicht von Emotionen 
oder überhaupt jeder Art von Innerlichkeit zerrüttet, 
verunsichert oder aufgewühlt ist. Alles ist hier fest, 
hat seinen Platz und steht in einem bestimmten hier- 
archischen Verhältnis. Arbeit, Disziplin und Gehor- 
sam bringen diesen Körper in eine tadellose Form, 
die nicht zuletzt durch eine makellose Uniform ange- 
zeigt wird. Dieser gestählte Körper ist jedoch immer 
schon Teil eines größeren Körpers — des „Kollektiv- 
körpers Truppe“. Beim gemeinsamen Marschieren, 
Formieren und Salutieren ist der Körper des Einzel- 


isem 
trifft Ju 


nen immer schon mit dem Körper seines Neben- 
Mannes verbunden: Ihre Arme, Füße und Augen fal- 
len in diesen Momenten zusammen, sie werden eins, 
sie werden zu einer größeren Einheit. Dieser Kollektiv- 
körper sowie seine Einzelteile stehen in einem be- 
stimmten Werteverhältnis: Opferbereitschaft, Wille 
zur lat, Heroismus, Mut, Ruhm und Ehre sind die 
Koordinaten eines Tugendsystems, in dem körperli- 
che Erschöpfung und Ohnmacht von den Soldaten 
immer wieder als Momente höchsten Glücks beschrie- 
ben wurden. 

Kameradschaft kannals die Form nahezu aller inter- 
subjektiven Verbindungen des Ariers verstanden wer- 
den. Egal ob Arbeiter, Bauer oder Soldat — Verbin- 
dungen zu anderen (arischen) Männern sind durch 
das Band der Kameradschaft geschlossen. Eine Ka- 
meradschaft, die von Isolierung und Härte geprägt 
ist, eine Kameradschaft, in der jeder zunächst seinen 
Mann stehen muß. Diese Männlichkeit jedoch ein- 
mal bewiesen, kommen jene Mechanismen zur Gel- 
tung, die durch Rituale der Egalität und der Hilfsbe- 
reitschaft Hierarchien, Entbehrung und Isolation zu 
kompensieren suchen. Dieser Männerbund ist für den 
Nationalsozialismus zentral, ihm und nicht der Fa- 
milie gehört die Loyalität und Hingabe des Ariers, 

Aber auch die anderen sozialen Beziehung stehen 
und dem Zeichen der Kameradschaft: So wird die 
arische Frau in diesem Zusammenhang zur Kamera- 
din des Mannes an der Heimatfront. In einer Ge- 
schlechterkameradschaft, in der die Hierarchien trotz 
allem klar geregelt bleiben, tritt die arische Frau dem 
Arier an die Seite, schließlich liegt in ihren Händen 
die Zukunft von „Volk“ und „Rasse“. Doch noch ein 
anderes wichtiges soziales Verhältnis ist kamerad- 
schaftlich bestimmt: der Bezug zum „Führer“, So 
heißt es im Deutschen Wörterbuch von 1943, der 
„Grundsatz der Kameradschaft“ sei der, „der die Ge- 
folgschaft AdolfHitlers im Glauben und Gehorsam 
zu einer verschworenen Gemeinschaft zusammen- 
schließt“. Kameradschaft ist im Nationalsozialismus 
das Paradigma von Gesellschaft, Staat und Partei. 

Die Naturverbundenheit des Ariers spiegelt sich 
in seinem Körperbild, seinem Anti-Intellektualismus 
und seinem Willen zur Tat wieder. Der Filmemache- 
rin Leni Riefenstahl oder dem Bildhauer Arno Becker 
fiel es zu, diesen Körper zu inszenieren: blond, blau- 
augig, groß und schlank mit schmalen Hüften, SpPort- 
lich und glattrasiert wird hier ein nordischer Körper 
herbeizitiert und eine männliche Schönheit in Szene 
gesetzt, die fundamental für das Rassenbild des Na- 
tionalsozialismus war. Der Glaube dieses fleischlichen 


Ariers beruht aufeinem unmittelbaren Erkennen des 
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Führerprinzips und nichtauf 
einem durch Argumenta- 
tionsmuster gebildeten Intel- 
lekt. Diese Führerschaft und 
der mit ihr verbundene Geist 
werden nicht durch Worte 
gebildet, sondern durch die 
Tat: körperliche Ertüchti- 
gungschältdenarischen Geist 
heraus. Dieser unbedingte 
Wille zur Tat und die Verach- 
tung vonallem „Geschwätz“ 
macht den letzten Aspekt ei- 


nes männlichen, arischen 
Geschlechtsbildes aus, das wir 
hier in kurzen Zügen umris- 


sen haben. 


Radikale Differenzen 


‚ 
vr 
T 
Dieses Männlichkeitsbild ist 


keineswegs aus dem Nichts heraus entstanden, 
sondern aus der fundamentalen Wandlung, mit 
welcher Europa am Ende des 19. Jahrhunderts 
konfrontiert war: dem Aufstieg der Naturwis- 
senschaften. Um 1900 wurdensowohl das Gen 
als auch die Hormone entdeckt, und überhaupt 
führte die zunehmende Zerlegung des mensch- 
lichen Körpers zu neuen Vorstellungen von Kör- 
perlichkeit. Körper wurden nun erstmals als 
radikal verschieden voneinander wahrgenom- 
men. Das zeigt sich an der Vorstellungen von 
Geschlecht. Bis weit ins 18. Jahrhundert hin- 
ein war für die Wissenschaft mehr oder weni- 
ger das vom griechischen Arzt Galen entwik- 
kelte Modell von Körperlichkeit vorhertschend, 
wonach nämlich Frau und Mann im selben Kör- 
per wohnen und dieser sich nur durch den Grad 
an Hitze unterscheidet, den er aufweist. Das 
hatte zur Folge, daß die Geschlechtsmerkmale 
einmal nach außen und einmal nach innen ge- 
kehrt waren. So galten die Körper von Mann 
und Frau zwar als verschieden, aufeiner grund- 
sätzlichen Ebene jedoch waren sie einander 
gleich. Diese Vorstellung verschwindet am 
Ende des 18.Jahrhunderts zugunsten eines 
tiefsitzenderen Differenzdenkens: Frauen sind 
durch und durch anders als Männer. Diese zu- 
nächst aus politischen und sozialen Gründen 
hervorgebrachte Differenz wird um 1900 mit 


den neuen „Erkenntnissen aus Biologie und 


Anatomie untermauert und zu einer unüber- 

windbar abgründigen Differenz ausgebaut. 
Aufder Grundlage dieser durch die moder- 

ne Biologie möglichen radikalen Differenzie- 


f 
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rung bildet sich der deutsche Antisemitismus 
heraus. Die Biologisierung des Judenhasses, die 
Transformation sozialer Stereotype, Vorurteile 
und Haßbilder in biologische „Wahrheiten“ war 
damit möglich geworden. Dümmstes Beispiel 
hierfür ist die Phrenologie, die Schädellehre, 
die glaubte, soziale Veranlagungen wie Schwach- 
sinn oder Klugheit körperlich meßbar machen 
zu können. Konnten demnach also „Abartig- 
keiten“ biologisch erkannt werden, so ließen 
sich nun auch Jüdinnen und Juden „wissen- 
schaftlich“ zum Fremdkörper deklarieren. Auf 
dieser Grundlage wurde der jüdische Mann als 


notwendiges Gegenbild des arıschen Mannes 
konstruiert. 


Der Jude als negativer 
Doppelgänger 


Die Bilder vom Juden sind vielfältig: Viehjud, 
Hausierer, Wucherer, Weltverschwörer, Bol- 
schewist oder Finanzkapitalist sind unterschied- 
liche Stereotype, die jeweils verschiedene ge- 
sellschaftliche Funktionen erfüllen. Gemeinsam 
ist diesen Bilder aber, daß in ihnen „der Jude“ 
zu einer Art negativem Doppelgänger „des 
Ariers“ wird. Zeichnete sich, wie eingangs be- 
schrieben, die arische Männlichkeit durch Sol- 


datentum, Kameradschaft und Naturverbun- 
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denheit aus, so sind die jüdischen Männlich- 
keiten als Gegenbild zu diesen Eigenschaften 
konstruiert worden: 

Als Soldat sei der Jude nicht tauglich, weil 
sein Körper dieser Aufgabe nicht gewachsen 
sei. Der Jude als Zinswucherer, der von der 
Arbeit anderer lebt, sei nicht in der Lage, an 
seinem Körper zu arbeiten, ihn bis zur Lei- 
stungsgrenze zu treiben und dadurch zu stäh- 
len. Der Jude sei faul, feige und schwach. Das 
zeige sich an seinem degenerierten, dekaden- 
ten Körper. Seine Plattfüßße machten es ihm 
unmöglich, zu marschieren und zu exerzieren. 
Sein hinkender Gang hindere ihn daran, länge- 
re Strecken zu laufen und sein schmaler Brust- 
umfang zeuge überhaupt schon von einer un- 
militärischen Männlichkeit. 

Und auch als Kamerad sei der Jude nicht zu 
gebrauchen. Moralische Verruchtheit und Tu- 
gendlosigkeit machten ihn unzuverlässig. In 
seiner jüdischen Sprache „mauschelnd“, hecke 
der Jude allerlei Hinterlistigkeiten aus, denen 
nicht zu trauen sei. Der Jude, so der Schluß, 
kenne keine kameradschaftliche Loyalität. Und 
auch zur Natur habe der Jude ein gänzlich an- 
deres Verhältnis als der Arier. Er sei ihr nicht 
verbunden und sein Körper sei nicht der Aus- 
druck einer reinen Natürlichkeit, vielmehr sei 
der schlaue Jude genau jener verachtete Intel- 
lektuelle, der die Natur „pervertiere“. Diese 
seine Entfernung von der Natur machten den 
Juden krank, seine Nervenschwäche und seine 
hysterischen Anfälle seien davon Zeuge. 

All diese Stereotype konnten im jüdischen 
Körper nur verfleischlicht werden, indem er 22 
einem Anderen gemacht wurde. In seinen Ge- 
schlechtskörper wurden all jene Eigenschaften 
„wissenschaftlich” eingekörpert, die der Arier 
angeblich nicht hatte und die sein Männlich- 
keitsbild bedrohten; der Jude wurde so zum 
Gegenbild des Ariers per se— ohne „den Ju- 
den“ hätte es „den Arier" gar nicht geben kön- 
nen. Im Bild der jüdischen Männlichkeit konn- 
te sich ein jeder noch so schlaffe deutsche An- 


tisemit als Mann fühlen. 
Der jüdische Mann als Frau 


Dieses Bild des jüdischen Mannes hatte die 
Aufgabe, das arische Männlichkeitsbild zu sta- 
bilisieren und die nichtjüdischen deutschen 


Männer kollektiv zusammenzuschweißen. Das 


Mittel dieser Projektion bestand darin, den jü- 
dischen Körper als weiblichen zu konstruieren 
_ ein Mittel, das gerne, zum Beispiel auch ge- 
gen Schwule und Tunten, zur Herabsetzung 


genutzt wird, welches jedoch im deutschen An- 


tisemitismus mit seinem Zwang zur Biologi- 


sierung noch einmal eine neue Nuance be- 


kommt. Mit Hilfe eben dieser biologischen 


Konstruktion konnte er zum g@R2 Anderen des 
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arischen Mannes gemacht werden. Eine Be- 
wegung, die im zu dieser Zeit populären Propa- 
gandaslogan „Jude und Weib, sind ein Leib“ 
zum Ausdruck kommt egal, ob es sich dabei 
um die „weibische Fistelstimme“ des Juden, 
seine „affektierte Gestik“ , seinen durch die Be- 
schneidung „beschädigten“ Penis oder seine 
„weibisch hysterische Art“ handelte. Es gab 
kaum einen Körperteil, in dem die Nazi-"Wis- 
senschaft“ in der Folge nicht eine eigenartige 
Weiblichkeit der Juden zu entdecken glaubte. 
Laut „Menstruatio-Vicaria“-Hypothese, die ei- 
nen Zusammenhang zwischen Nase und Ge- 
nitalien hergestellt, menstruierte der jüdische 
Mann sogar, sein angeblich gehäuftes Nasen- 
bluten sei eine Art Ersatzmenstruation, so das 
Credo der NS-Wissenschatftler. 

Wir haben es insofern beider Konstruktion 
des jüdischen Körpers mit einem Prozeß zu 
tun, der sozialen Stereotypen nicht nur bio- 
logisiert, sondern den jüdischen Körper in die- 
sem Prozeß auch als weiblichen umzucodieren 


versucht. 
Gespaltene Bilder 


Im 19. Jahrhundert setzt der Antisemitismus 
mit einer Biologisierung ein, in deren Folge 
die Differenz zwischen den „Rassen“ tief in 
den Körper eingeschrieben wird. Man bedient 
sich dabei der Sexualbilder von Männlichkeit 
und Weiblichkeit. Daraus fügt sich das antise- 
mitische Stereotyp des „effeminierten Juden” 
zusammen, wie es in vielen Bildern, Postkar- 
ten, Karikaturen, Legenden, Mythen, Gerüch- 
ten oder Diskursen zu finden ist. Parallel exi- 
stieren jedoch immer noch dieälteren Stereo- 
type des traditionellen Judenhasses: die Legen- 
den vom Ritualmörder, Vergewaltiger und 
Mädchenhändler — die im Gegensatz zu den 
originären natioalsozialistischen Zuschreibun- 
gen ein hypermaskulines Bild des Juden ent- 
werfen. Diese werden durch die neuen Stereo- 
type nicht abgelöst, sondern wirken neben die- 
sen weiter fort. Das führt zu einer paradoxen 
Spaltung des jüdischen Körpers: er sei weib- 
lich und männlich zugleich. 

Jedem dieser Bilder kommt jedoch seine 
spezifische Rolle zu. In der einen Funktion eig- 
nete sich der jüdische Mann dazu, das Bild des 
heroischen deutschen Kämpfers zu kontrastie- 
ren und seine Männlichkeit abzusichern, wäh- 
rend es inderanderen dazu gebraucht w urde, 
als die notwendige Bedrohung zu fungieren, 
unter der sich die deutsche Nation als Einheit 
imaginieren konnte. Die zentrale Rolle, die 
das Geschlecht für das Funktionieren ihrer an- 
tisemitischen Logik spielt, haben sie alle ge- 


meinsam. Der Versuch, einem Verständnis des 


Antisemitismus näher zu kommen, sollte die- 


se Dimension nicht übersehen. 
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Indoktrination beim Samenerguß 
im „Tausendjährigen Reich“ 


Gab es Pornographie im „Dritten Reich“? - Und ob! Aber stets hübsch 
verpackt und nebst völkischem Gesülze verkauft unterm Begriff „Leibes- 
zucht”. Diverse Zeitschriften und naturnahe, häufig der FKK-Bewegung 
entsprungene und sich nun in nationalsozialistisches Gewand hüllende 
Autoren buhlten um die Lust des Publikums. Von FLorıan MILDENBERGER 


u den wichtigsten jener Zeitschriften 
zählte Natzr und Sonne, die — selbster- 


nannte — Schriftenreihe für völkische 
Leibeszucht beziehungsweise die obligate „nor- 
dische Lebenshaltung“. Dieses mit aufwendi- 
gen Agfa-Farbfotos gestaltete Periodikum war 
zudem das Artikulationsorgan des „Bundes für 
Leibeszucht. Gemeinschaft für naturnahe und 
arteigene Lebensgestaltung“, der sich spinnen- 
netzartig über das gesamte Großdeutsche Reich 
einschließlich Ostmark und Sudetenland ver- 
teilte. An der Spitze stand — mit einem pro- 
grammatischen Na- 
men versehen — Ri- n 
chard Ungewitter, 
ein Urgestein der 
völkischen Nackt- 
badebewegung. So- 
genannte Gauwarte 
— eng verwoben mit 
der lokalen Partei- 
prominenz - leite- 
ten in den einzelnen 
Teilen des Reiches 
angeschlossene Ver- 
eine respektive Erho- 
lungsheime. Hier 
durfte die „Leibes- 
zucht“ geschlechter- 
übergreifend und 
„ganzheitlich“ geübt 
werden. Ideologisch 
stand der Leibes- 
zuchtbund Alfred 
Rosenberg nahe, 
dem wirren Chefideologen der NSDAP Zu 
ihrem Umfeld zählte auch Hans Suren, ein heu- 
te nahezu vergessener homosexueller Nackt- 
badeschriftsteller mit — in politischer Hinsicht 
— exhibitionistischen Neigungen jedweder 


Couleur. 
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Die Ausgaben von Natur und Sonne waren 
nach einem einheitlichen Muster aufgebaut: 
Über etwa 32 Seiten erstreckten sich ein oder 
zwei ideologische Aufsätze, die durch acht bis 
zehn Seiten Buchanzeigen, Pornofotos und 
(ganz zum Schluß) Vereinsnachrichten aufge- 
lockert wurden. All dies war erwerblich zum 
Kampfpreis von 50 Pfennigen. Auf Wunsch 
gab es die jungfräulichen Blondchen beiderle; 
Geschlechts auch noch auf 30 mal 40 Zentime- 
ter Größe als Zwölferpack im ansprechenden 
— und vor allem neutral aussehenden — Map- 
pendesign für zehn 
Reichsmark. Al- 
'  bumtitel „Schön- 
heitdes Leibes“, 

Von großem In- 
teresse fürs Erken- 
nen plattester NS- 
Ideologie sind die 


I % _ 
x / IB 
5 


EZ 
+ 


2 FiE 


2: 2 An 
N f Ay ) A 


Aufsätze, indenen 
die Autoren vor 
der „Sünde gegen 
die Natur“ warn- 
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häufiges Thema. 
1940 tat dies im 
ersten Heft der da- 
malige Bundes- 
führer Karl Bück- 


mann. Eindring- 


fo 


lich warnte er vor 
den Verführun- 
gender Großstadt, 
die nur für einen 
Abend, nicht aber für das Leben sexuelle Erfül- 
lung versprach, und das klang dann zum Bei- 
spiel so: „Aber diese Straße ist der Mittelpunkt 
der Stadt. Sie ist der Brennpunkt ihres Lebens. 


Und dieses Leben ist betörend. Darum möch- 


ten es die anderen Straßen dieser einen Straße 


gleichtun, so viele Menschen den Menschen 


dieser Straße nahekommen. Deshalb ist diese 
eine Straße es wert, da wir unser Augenmerk 
aufsie richten, weil es eine gefährliche Straße 
ist. Du möchtest einen Zipfel des einfachen, 
des natürlichen Lebens erhaschen, das es doch 
irgendwo noch geben muß. Darum suchen deine 
Augen die Höhe, wo es noch eine reine Luft 
geben muß. Dein Blick aber gleitet an trostlo- 
sen Häuserfassaden entlang.“ 

Hinter den Kulissen der Häuser verstecke 
sich kein wahres Leben, nur Fassaden von Men- 
schen, deren „wirklicher Charakter“ sich allein 
aus der Wohnkultur erschließe. Völlig verwerf- 
lich erschien Bückmann auch das Aussehen die- 
ser Städter: „Die rot angemalten Lippen, die 
ausrasierten und nachgezogenen Augenbrauen 
gehören ebensosehr zu ihrem Wesen wie die 
rot gefärbten Finger- und Zehennägel. Was geht 
hier vor?“ Das „häßliche Großstadtleben mit 
allen Verführungen“ laufe ab. Es fehle an männ- 
lichen Kämpfern und dem „wahren Mutter- 
tum“ ‚der einzigen Aufgabe der deutschen Frau. 
Dazwischen immer wieder Agfa-Photos ku- 
gelstoßender Frauen am Strand — war das etwa 
die ideale weibliche Beschäftigung? Eine ande- 
re vollbusige Frau schleudert einen Medizin- 
ball quer durch die Luft. Dies könnte als Sym- 
bol für das Wegwerfen eines großen Bauches, 


einer Schwangerschaft gesehen werden. Der 


Medizinball fliegt aufei- 
nen unsicher dreinblik- 
kenden Mann zu. Soller 
von der schweren 
Lederkugel getroffen, 
vielleicht sogar symbo- 
lisch zur Hausarbeit ver- 
dammt werden? Doch 
Bückmann denkt soweit 
nicht; der Fotograf Kurt 
Reichert wohl auch 
nicht. 

Alsbald gerät Bück- 
mann einige Seiten wei- 
ter in Pfadfindermanier 
ins Schwärmen von den 
Abenteuern an reißenden 
Flüssen, von Lagerfeuern, 
dem Erlernen männli- 
cher und weiblicher Tu- 
genden in freier Natur — 
beim Kampf umsDasein. 
Indes komme die Ver- 
derbnis auch von „toten 
Buchstaben“ her. Wie 
doppeldeutig angesichts 
solcher sinnlos aneinan- 
dergereihten Worthül- 
sen: „Wir wollen den 
Menschen, der stolz ist 
aufdie Untadeligkeit sei- 
nes Wesens und seines 
Leibes. Wir wollen damit gewiß den schönen 
Menschen, den Menschen der schön ist, weil er 
die weiten, ausgreifenden Bewegungen über 
alle Maßen liebt.“ — Und daneben sieht man 
das Bild einer verhärmten, partiell magersüch- 
tigen blonden Frau, die nackt mit angezogenen 
Beinen auf der Wiese hockt und angstvoll in 
die Kamera linst. Fast wie gemalt vom „Reichs- 
meister des deut- 
schen Schamhaars“, 
wie zeitgenössische 
Spötter den Adolf 
Hitler genehmen 
Künstler Walter 
Ziegler nannten. 

Richtiggehend 
krampfhaft drück- 
ten sich sämtliche 
Autoren um den 
Komplex Homo- 
sexualität herum. 
Dies findet seinen 
Ausdruck auch in 
den Bildern: Män- 
ner bleiben fast im- 
mer ım Halbschat- 
ten oder sind zumin- 
dest nicht in der To- 
talen zu sehen, wäh- 


rend die weiblichen 
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Brüste stets in voller Größe — und spanner- 
hafter Nahaufnahme — präsentiert werden. 
Frauen treten wiederum nur selten paarweise 
auf, Männer hingegen sehr häufig. Sexualität 
selbst spielt in den Darstellungen nie eine Rol- 
le; in den Begleittexten ist durchweg von „Mut- 
terschaft“ und der gegenseitigen Treue die Rede. 

Gepaart mit einer plumpen Werbung für die 
Arbeit aufdem Lande setzt sich dieser Trend in 
den „Lehrbüchern“ der Leibeszüchter fort. Da- 
mals wie heute empfiehlt sich für ein tieferes 
Verständnis die Lektüre von „Dein Ja zum Lei- 
be“ aus der Feder Hermann Wilkes, das 1939 
binnen neun Monaten trotz größerer Auflage 
vergriffen war. Das lebhafte Interesse der Leser 
bezog sich des weiteren aufein Buch des Haus- 
und Hoffotografen des Leibeszuchtbundes, 
Kurt Reichert: „Von Leibeszucht und Leibes- 
schönheit.“ Es ist jedoch in höchstem Maße 
fraglich, ob die Käufer des Fotobandes sich al- 
lein für die Blut-und-Boden-Begleittexte inte- 
ressierten. Vielmehr bot Reichert mit seinem 
Album ein buntes Potpourri für jeden Ge- 
schmack: Vom Kinderfreund bis zum Muskel- 
fetischisten kam für 8,80 Reichsmark jeder — 
und jede - aufvolle Kosten. Das Wilke-Buch 
hingegen glänzte eher durch Text denn durch 
Bilder. 

Es bliebe die Frage, welche Käuferschichten 
sich von diesen schwülstigen, völkischen Nackt- 
kulturphantasien angezogen fühlten. Vor allem 
aber drängt sich ein Nachdenken darüber auf. 
wie diese Ideologien sowohl in der kleinbür- 
gerlichen DDR als auch der miefigen Adenau- 
er-Republik überwintern konnten. Denn in den 
1950/1960er Jahren erschienen die Epıgonen 
Wilkes und Bückmanns als verruchte, ja fast 
mondäne Widerständler gegen den weihrauch- 
geschwängerten Pfaffenmief und realsozialısti- 
schen Einheitsvergnügungsbrei der postnazisti- 
schen Ara. Wer sich 
je der Mühe unter- 
zogen hat, Freikör- 
perkulturhefte der 
späten 1930er und 
frühen 1970er Jahre 
nebeneinander zu le- 
gen, dürfte die frap- 
pierenden Ähnlich- 
keiten bei der Insze- 
nierung von Nackt- 
heit und Erotik 
kaum übersehen ha- 
ben. Lediglich die 
Begleittexte und dıe 
Autorennamen an 
derten sich — zumın- 


dest graduell. 
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Da von Hartmut Meh- 
dorns Staatsdienern 
längst keine Bahnsteig- 
karten mehr ausgegeben 
werden, konnten Elisa- 
beth Strothmann und 
Gert Wüst knapp zwan- 
zig an den „Folgen der 
Angleichung der Sozial- 
leistungen” Interessierte 
lediglich mit einer bril- 
lanten Power-Point-Prä- 
sentation zu „Hartz IV 
und HIV” über „Leistun- 
gen zur Sicherung des 
Lebensunterhalts für HIV- 
Positive und an AIDS 
erkrankte Menschen ab 
2005” unterhalten: Was 
den etwa 900 übrigen 
Schaulustigen der Ver- 
kaufsveranstaltung „HIV 
im Dialog“ im September 
2004 in Berlin anschei- 
nend sonstwo vorbei- 
ging, dokumentiert der 
sozialrechtliche Beitrag 
wider den Bildungsnot- 
stand von OrTtwin PassoNn 


| 
I 


uch wer sich bislang nicht sonderlich dafür 

interessierte, weiß) es spätestens seit zwei 

‚Jahren aus der Tagesberichterstattung der 
staatlich angeschlossenen Medien: „Der Bundestag 
hat mit Zustimmung des Bundesrates das folgende 
Gesetz beschlossen“, lautet der erste Satz des „Vier- 
ten Gesetzes für moderne Dienstleistungen am Ar- 
beitsmarkt“ vom 24. Dezember 2003 (BGBl. INtr. 66 
vom 29.12.2003 5.2954). Das klang heiter und ver- 
letzte niemanden, denn die Worthülse „moderne 
Dienstleistung” ist irgendwie trendy — und der Han- 
del mit der Ware Arbeitskraft aufeinem vaporisier- 
ten „Arbeitsmarkt“ wird wohldemnächst durch Wie- 
dereinführung der Fronarbeit ohnehin optimiert. 


Kostenpflichtig zurück an Absender! 


Dieses von den in Deutschland sich Prostituierenden 
liebevoll „Hartz IV“ genannte Machwerk, das künf- 
tige Studierende der Jurisprudenz in rechtsgeschicht- 
lichen Seminaren wohl nur noch vom berühmten VW- 
Personalvorstand Peter Hartz (und seiner Automar- 
ke) träumen lassen wird — der seinerseits statt des 
dann voraussichtlich nicht mehr amtierenden Bun- 
deskanzlers Gerhard Schröder und dessen Mannschaft 
vermutlich irgendeine beliebige Folgetruppe dirigie- 
ren mag —, hatte zu Beginn des 21. Jahrhunderts die 
Abschaffung der paritä- 


tisch finanzierten Le- 


bensrisiken besiegelt, Berechtigte 


indem es Otto von Bis- 


Allein 
erziehende 
Person mit 
minderjährigen 
Kindern 


marcks „Generationen- 


vertrag“ in Umsetzung 
des Schröder-Blair-Pa- 
piers vom 8. Juni 1999 
(„Anstoß zur Moderni- 
sierung“ der Sozialde- 


mokratie in Europa) als 

Grundlage der Agenda Länder 

2010"! aufden Platz in 

der Geschichte verbannte, der ihm von den Unter- 
nehmer- und Arbeitgeberverbänden zugewiesen wor- 
den ist: Fußnote oder Rundordner. 

Weil sich unter denjenigen, die das durch Stimm- 
abgabe bei der Bundestagswahl 2002 so haben woll- 
ten, vermutlich auch viele HIV-Positive und an AIDS 
Erkrankte befunden haben müssen, die sich dement- 
sprechend für Schwarz, Rot, Grün oder Gelb ent- 
schieden hatten, erinnerte die Sozialarbeiterin Elisa- 
beth Strothmann (45) gemeinsam mit dem Politolo- 


gen Gert Wüst (54) von der Sozialberatung der Ber- 
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liner Aids-Hilfe (BAH) in einer wenig feierlichen 
Gedenkveranstaltung am 4. September 2004 im Rus- 
sischen Haus der Wissenschaft und Kultur zu Berlin 
daran, welche Folgen mit diesem Artikelgesetz? durch 
welche konkreten „Modernisierungen“ in welchen 
Sozialgesetzbüchern (SGBs) ab 1. Januar 2005 für 
ihre Kundschaft wunschgemäß einhergehen werden. 

„Annahme verweigert“ gilt leider nicht, wie unter 
Wahlberechtigten in der hiesigen repräsentativen De- 
mokratie ja nicht erst seit Januar 1933 beziehungs- 
weise Mai 1945 allgemein bekannt sein dürfte’: Nach 
dem mehrheitlichen Willen des Souveräns, vertreten 
durch die leitenden Angestellten aus den in „Regie- 
rung“ und „Opposition“ in Bundestag und Bundes- 
rat sitzenden Parteien, zählt zu den künftig durch 
Hartz IV realisierten „Modernisierungen” ein größe- 
res Konglomerat von als unnütz erkannten und fol- 
gerichtig zu kürzenden oder gar zu streichenden geld- 
lichen Leistungen. Wer dennoch auf sein Stück vom 
Kuchen nicht verzichten mag oder kann, wurde durch 
die beiden sehr kompetenten Sozialrechtsprofis ab- 
schließend noch einmal auf die anstehenden Neue- 


rungen aufmerksam gemacht. Gebührenfrei. 


Antrag auf Armut: 
die Frage nach der Erwerbsfähigkeit 


Im Sozialgesetzbuch 
finden sich neben dem 
Begriff der „Arbeitsun- 
fähigkeit“ als Folge von 
Krankheit auch die Be- 


griffe der über einen 


Kinder von 
14 bis 17 Jahre | Unter 14 Jahre 


längeren Zeitraum be- 
stehenden krankheits- 
oder behinderungsbe- 
dingten „Erwerbsmin- 
assre re derung“ (SGB VI) und 

der (Nicht-),Erwerbs- 

fähigkeit“ (SGB ID), die 
eine uneingeschränkte Verwertung aufdem sogenann- 
ten Arbeitsmarkt vereitelt. Als „längerer“ Zeitraum 
gelten - als Anhaltspunkt - in beiden Fällen mehr als 
sechs Monate. 

Wer unter den üblichen Bedingungen des Arbeits- 
losenmarktes nur aufabsehbare Zeit, das heißt bis zu 
sechs Monaten außerstande ist, mindestens drei Stun- 
den täglich anschaffen zu gehen, gilt als „nicht er- 
werbsfähig“ im Sinne des SGB II und erhält - falls 
entsprechende „Bedürftigkeit“ festgestellt worden ist 
— Sozialhilfe (SGB XII) oder Sozialgeld (SGB ID. 
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Über das Ausmaß der vorhandenen oder feh- 
lenden „Erwerbsfähigkeit“ entscheidet aber 
nicht irgendein dahergelaufener Arzt des Ver- 
trauens, sondern ausschließlich der Medizini- 
sche Dienst der „Arbeitsagentur“ als der zu- 
ständigen Verwaltung. Mit der Prüfung dieser 
Frage, die durchaus existentiellen Einfluß auf 
den weiteren Lebensweg einzelner haben kann, 
belästigen sich Weißkittel dieses Dienstes je- 
doch nur dann, wenn Betreffende den versteck- 
ten Intelligenztest bestehen, der sich im 
sechzehnseitigen Fragebogen” befindet, wel- 
chen die Bundesagentur für Arbeit in Umset- 
zung der Hartz-IV-Gesetze Ende Juli an rund 
2,2 Millionen Arbeitslosenhilfe Beziehende 
verschickt hat. Die Auflösung dieses Tests ver- 
birgt sich übrigens oben auf Seite zwei des 
Antrags. Wer dann auch noch schlau genug ist 
und sein Kreuzchen an der richtigen Stelle 
macht, könnte womöglich im neuen Jahr fi- 


nanzielletwas weniger Pech haben. 


Untauglich zur Prostitution? 
Arbeitsunfähigkeit als Schicksal 


Doch langsam, langsam! Bevor jemand gleich 
die ganze Bäckerei kauft, sollte sein konsum- 
freudiger Blick an dieser Stelle erst einmal dem 
kleinen, ranzigen Törtchen in der Auslage gel- 
ten: der „Arbeitsunfähigkeit“. 

Erwerbsfähige, die Arbeitslosengeld II („Alg 
II‘) gemäß SGB Il beziehen, müssen der Ar- 
beitslosenverwaltung im Falle einer vorliegen- 
den „Arbeitsunfähigkeit“ unverzüglich, späte- 
stens am dritten Kalendertag ein ärztliches 
Attest hierüber („gelber Schein“) vorlegen. Nur 
dann verlieren sie ihren Anspruch auf Fortzah- 
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Hartz IV und HIV im Dialog: Expertenduo Elisabeth Strothmann und Gert Wüst 


lung des „Alg II“ für die maximale Dauer der 
folgenden sechs Wochen nicht. Wer darüber 
hinaus krank bleibt, hat anschließend Anspruch 
auf Krankengeld gemäß den Regelungen der 
gesetzlichen Krankenversicherung (SGB V). 

Hat die zuständige Krankenkasse jedoch 
Zweifel an der Begründetheit der fortdauern- 
den „Arbeitsunfähigkeit“, kann sie diese — wie 
auch schon in der Vergangenheit — durch eine 
Untersuchung des Medizinischen Dienstes der 
Krankenkasse (MdK) überprüfen lassen, im 
Zuge derer die „Erkrankten“ unter Umständen 
auch ganz schnell wieder „gesundgeschrieben“ 
werden können. Der Arbeitslosenverwaltung 
muß eine so wiederhergestellte „Arbeitsfähig- 
keit“ selbstverständlich ebenfalls sofort mitge- 
teilt werden, weil einem ja sonst eine ausge- 
rechnet in diesem Augenblick vielleicht irgend- 
wo unbesetzte Arbeitsstelle womöglich nicht 
vermittelt werden könnte und man sich außer- 
dem leichtfertig dem Vorwurf des Leistungs- 
betrugs ausgesetzt sähe. 

Besonders Obacht geben müssen allerdings 
diejenigen, die nicht mehr alleinstehend und 
relativ selbstbestimmt ihr Dasein fristen, son- 
dern als „Familienversicherte“ auf irgendeine 
Arbeitsgelegenheit warten: Personen, die über 
das „Alg II“ in der gesetzlichen Krankenversi- 
cherung nicht pflichtversichert sind, werden 
nämlich vom Anspruch auf Krankengeld aus- 
geschlossen. Das bedeutet: Nur wer „Alg II” 
und Krankengeld bezieht, wird nicht dadurch 
bestraft, daß für ihn keine Rentenversicherungs- 
beiträge abgeführt werden. Wer also „Alg IT’ 
bezieht und weder verheiratet noch verlebens- 
partnert ist, braucht sich folglich über seine — 
ansonsten nachrangige — Pflichtversicherung 


zunächst keine Sorgen zu machen. Vorüberge- 
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hend arbeitsunfähige Eheleute oder eingetra- 
gene Lebenspartner hingegen gelten weiterhin 
als erwerbsfähig und haben somit weder An- 
spruch auf Sozialgeld (SGB II) noch auf Sozial- 
hilfe (SGB XID), auch wenn „Alg II“ nach sechs 
Wochen „Arbeitsunfähigkeit“ nicht mehr ge- 
zahlt wird. Ob beziehungsweise welchen Lei- 
stungsanspruch dieser Personenkreis, der sich 
schließlich aus eigenem Antrieb in personelle 
Abhängigkeit begeben hat (einschließlich mög- 
licher Kinder, die freilich nie gefragt worden 
sind), ab 2005 noch bekommen wird, hat die 
Allparteienkoalition in den Gesetzgebungs- 
organen Bundestag und Bundesrat zumindest 
durch Hartz IV nicht geregelt. Kommt aber 


vielleicht noch - irgendwann einmal. 


Nicht mehr verwertbar zur 
Profitmaximierung? Aussteuerung 


Wer sich zum Zeitpunkt des Ausfüllens des 
Antrags allerdings dermaßen unwohl fühlen 
sollte, daß er der eigenen „Einschätzung nach“ 
nicht „mindestens drei Stunden täglich einer 
Erwerbstätigkeit aufdem allgemeinen Arbeits- 
markt nachgehen“ kann, sollte sich spätestens 
in diesem Moment über die Folgen fehlender 
„Erwerbsfähigkeit“ im klaren sein: Sie oder er 
gilt eventuellals „vollerwerbsgemindert“ (SGB 
VID). Beim Vorliegen der entsprechenden Vor- 
aussetzungen® (Mindestversicherungszeiten 
u.a.) erhalten solche Versicherten, so sie sich 
auf „nicht absehbare Zeit“ nicht wenigstens drei 
Stunden täglich prostituieren können, eine — 
seit der letzten Renten-,Reform“ regelmäßig 
befristete — „volle“ Erwerbsminderungsrente. 
Sollte die dummerweise unter dem jeweiligen 
Sozialhilfehöchstsatz liegen — was beispielsweise 
bei HIV-Positiven beziehungsweise an AIDS 
Erkrankten nichts Ungewöhnliches ist —, darf 
ergänzende Sozialhilfe (SGB XII) oder Sozial- 
geld (SGB II) beantragt werden. Wem hinge- 
gen eine unbefristete Erwerbsminderungsrente 
bewilligt wurde — zum Beispiel sogenannte 
Long Term Surviver (LTS), die noch vor der 
Renten-,Reform“ unter die bis dahin gültige 
Altregelung fielen —, aber ebenfalls entspre- 
chend bedürftig ist, darf Leistungen der Grund- 
sicherung® beantragen. „Die Grusi vor zwei 
Jahren gab ein einziges Chaos: Einige Anträge 
sind bis heute noch nicht bearbeitet worden. 
Und jetzt kommt die Grusi ins SGB XIT,er- 
läuterte Wüst lakonisch. Wer allerdings nur 
„teilerwerbsgemindert“ ist, das heilst beim Vor- 
liegen der entsprechenden Voraussetzungen 
(s.0.) aufebenfalls „nicht absehbare Zeit" noch 
zwischen drei und sechs Stunden täglich an- 


ehen könnte (falls der Arbeitslosen- 


schaffen g 
— ebenfalls 


markt es denn hergäbe), kann eıne 
regelmäßig befristete - „halbe“ Erwerbsminde- 
im Sinne des SGB VI und - bei 


rungsren Le 
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Denn sie wissen, was sie tun? Jein! Vor Strothmanns 
und Wüsts Auftritt offenbarten - von unten nach oben 
—- Bärbel Holzheuer-R. (PDS), „Paradehomo” Peter Kurth 
(CDU), „Vorzeigelesbe” Sybill Klotz (Grüne) und Bur- 
gunde Grosse (SPD) in der Talkshow ‚Hartz IV und sei- 
ne Folgen“ unzureichende Detailkenntnisse. 


darüber hinausgehender Hilfebedürftigkeit — 
„Alg II" (SGB ID erhalten, um ebenfalls nicht 
der weiteren sozialen Verelendung anheimzu- 
fallen. Über das Vorliegen einer wie auch im- 


mer ausgeprägten „Erwerbsminderung“ auf 


„nicht absehbare Zeit“ und also die Bew illi- 


Anmerkungen/Fußnoten 


' Vgl. Ortwin Passon: Weil du arm bist ... — Besuch bei 
einem Seminar mit Rezepten dazu, wie Menschen mit HIV 
und AIDS die „Agenda 2010” überleben, in Gigi Nr. 30/ 


2004, 5.24 f. 


* in Verbindung mit dem Gesetz zur Einordnung des Sozial- 
hilferechts in das SGB vom 27. Dezember 2003 (BGBl. | Nr. 
67 vom 30. Dezember 2003 $. 3022), hinter dem sich das 


bisherige Bundessozialhilfegesetz (BSHG) verbirgt 


° Nur zur Erinnerung am Rande: Die gesellschaftspoliti- 
schen Vorstellungen eines untalentierten Postkartenmalers 
aus Österreich für dessen geplante „Neuordnung Euro- 
pas” waren bereits 1924 während seiner Haftin Landsberg 
am Lech (übrigens gemeinsam mit dessen späterem Stellver- 
treter, welcher aber nie als Ko-Autor in Erscheinung trat) zu 
Papier gebracht worden und sollten ursprünglich den Titel 
‚Viereinhalb Jahre gegen Lüge, Dummheit und Feigheit” 
tragen. Nachdem ein erster Teil während der „Exerzitien” 
dieses Herausgebers auf einer Festung diktiert worden war, 
entstand ein zweiter Teil nach dessen vorzeitiger Entlassung 
(1924) in einer romantischen Villa im Oberbayerischen 
(Obersalzberg). Veröffentlichtwurde der erste Band im Juli 
1925, der zweite im Dezember 1926. Bis 1930 war der 
gesamte „Krampf“ in zwei großformatigen Bänden von 
allen Wahlberechtigten, die wissen wollten, wohin die Reise 


gehen sollte, gegen eine „Eigenbeteiligung” von 12 Mark 
käuflich zu erwerben gewesen. Konsumentengerecht sind 
diese beiden Teile dann zu einer einbändigen ‚Volksausga- 
be” im üblichen Bibelformat (12 auf 18,9 Zentimeter) zu- 
sammengefaßt worden. In seiner zwanzigjährigen Erschei- 
nungsgeschichte (1925 bis 1945) erlebte das Original- 
papier freilich zahlreiche Änderungen und Erweiterungen. 
Aus 1927 datiert übrigens die vielsagende Anekdote, wo- 


gung einer „vollen“ oder „hal- 
ben“ Erwerbsminderungsrente 
befindet auch künftig der Me- 
dizinische Dienst des zuständi- 
gen Rentenversicherungsträ- 


gers (z.B. BfA oder LVA). 


An alle mit Ja-Wort: 
Extra-Quittung für 
Anpassung 


Neben der vom Souverän ge- 
wollten und durch den mit der 
Wahrnehmung der Geschäfte 
beauftragten Gesetzgeber rea- 
lisierten rechtlichen „Sonder- 
behandlung“ von Eheleuten 
oder eingetragenen Lebenspart- 
nern (sowie ihren sexuellen Re- 
produktionsergebnissen) ım 
Zuge der Familienversicherung 
im Krankheitsfall und der -sie- 
he oben - billigend in Kauf ge- 
nommenen Leistungslücke 
nach sechswöchiger „Arbeits- 
unfähigkeit“ und dem daraus 
womöglich resultierenden Aus- 
schluß aus der Rentenversiche- 


rung, wovon aufgrund der sexu- 
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ellen Normenkonstruktion ins- 
besondere Frauen betroffen sein dürften, erin- 
nerten Strothmann und Wüst noch an eine wei- 
tere „Modernisierung“: die beabsichtigte Be- 
nachteiligung von HIV-positiven beziehungs- 
weise an AlDSerkrankten Schwerbehinderten 


mit befristeter Erwerbsminderungsrente, die in 


nach zwei Weggefährten des Namensgebers — der eine 
wurde später ein gehbehinderter, der andere ein überge- 
wichtiger Minister — offenbarten, dieses programmatische 
Werk nie selbst gelesen zu haben (dennoch durften sie bis 
zum Ende ihrer Dienstzeit im Amt bleiben). — Dieses willkür- 
lich gewählte Beispiel soll lediglich zeigen, dass eine grund- 
legende politische Zielbestimmung für alle 1933 Stimmbe- 
rechtigten rechtzeitig vor dem Urnengang detailliert nach- 
lesbar gewesen war. Was danach konsequenterweise folg- 
te, war also gewußt und gewollt und konnte von ihren 
Verursachern im nachhinein keineswegs als ein „handwerk- 
licher Fehler“ des mehrheitlich legitimierten Gesetzgebers 
zurückgewiesen werden. Da dieser kleine Ausflug in die 
Literaturgeschichte aber selbstverständlich rein gar nichts — 
und das soll an dieser Stelle ausdrücklich festgestellt sein — 
mit dem Schröder-Blair-Papier, der Agenda 2010 und Hartz 
IV zu tun hat, nun also endlich wieder zurück zur Doku- 
mentation der sozialrechtlichen Power-Point-Präsentation 
von Frau Strothmann und Herrn Wüst! 

* Antrag auf Leistungen zur Sicherung des Lebensunterhalts 
nach dem Zweiten Buch Sozialgesetzbuch (SGB Il) — Arbeits- 
losengeld Il/Sozialgeld 

° Vgl. Ortwin Passon: Leben & sterben lassen — Wie Rot- 
Grün mit der Rentenreform HIV-Positive existentiell bedroht, 
in Gigi Nr. 10/2000, S. 18 ff. 

6 Versicherte, die in den letzten zwei Jahren vor ihrem Verfall 
in Dauererkrankung mindestens sechs Monate Pflichtbeiträge 
abgeführt haben — auch hier dürfte es also für verparmerte 
oder verheiratete „Familienversicherte” problematisch wer- 
den -, könnten Leistungen zur medizinischen Rehabilitation 
(„Kur“) beantragen, um ihre Verwertbarkeit auf dem 
Arbeitslosenmarkt wieder herzustellen. Vorausgesetzt, daß 
der entsprechende Träger eine solche Maßnahme für medi- 


einer Ehe oder in einer Eingetragenen Lebens- 
partnerschaft mit einem Bezieher von „Alg II“ 
ein ganz besonderes Schicksal gewählt haben. 

Gemäß Schwerbehindertengesetz (SchwbG) 
anerkannte Schwerbehinderte mit einem ihnen 
vom Versorgungsamt zugebilligten Merkzei- 
chen „G“ (für nachweislich „gehbehindert“), 
die eine befristete Rente wegen „Erwerbsmin- 
derung“ beziehen, sollen ebenfalls benachtei- 
ligt werden, wenn sich deren (Niedrig-) Rente 
als nicht bedarfsdeckend erweist: Hätten sie 
nicht geheiratet oder sich verpartnert, würde 
ihnen als Alleinstehende aufgrund des Merk- 
zeichens ein Mehrbedarf in Höhe von satten 
17 Prozent des regional maßgeblichen Sozial- 
hilfe-Regelsatzes (SGB XII) zuerkannt (für 
Verehelichte gilt jedoch das SGB I]). In einer 
selbstverschuldeten Schicksalsgemeinschaft mit 
„Alg II“ Beziehenden besteht jedoch kein An- 
spruch mehr aufeine derartige „Zusatzleistung“, 
die ansonsten eigentlich ein verdienter „Nach- 
teilsausgleich“ wäre. Ein Anspruch auf Mehr- 
bedarfanalog zu $ 30 SGB XII ist für verpart- 
nerte oder verheiratete Schwerbehinderte mit 
Merkzeichen „G“ gemäß $ 5 Absatz 2 SGB II 
ausdrücklich ausgeschlossen worden. 

Da es im übrigen nach dem SGB Il einma- 
lige Beihilfen nur noch in äußerst eingeschränk- 
tem Rahmen geben wird, wurde wiederholt 
aufdie Möglichkeit hingewiesen, daß zur Ab- 
wendung von „Notsituationen auch Darle- 
hen bei der Behörde beantragt werden können. 
Weil Kredite allerdings für gewöhnlich auch 
getilgt werden müssen — zum Beispiel durch 
Verrechnung mit den gleichbleibend niedrigen 
Regelleistungen -, sollten sich in Not Gera- 
tende möglichst vorher überlegen, ob sie sich 


zinisch geboten erachten sollte. Wenn hingegen der be- 
handelnde Arzt bereits auf dem vom zuständigen Träger 
erhaltenen Fragebogen bereits „nicht kurfähig” ankreuzen 
sollte, würde ein solcher Kurantrag wohl auch künftig von 
Amts wegen in einen Rentenantrag umgewidmet. Doch um 
ein derartig geschicktes „Ausstiegsszenario” gehtes bei der 
Beantwortung der Vieles entscheidenden Frage im Frage- 
bogen auf Seite zwei oben verständlicherweise nicht. 

’ Versicherte, die in den letzten fünf Jahren vor dem Verfall 
in Dauererkrankung mindestens drei Jahre lang Pflicht- 
beiträge geleistet haben. 

® Vgl. Ortwin Passon: Sterbehilfe - Neue Unzumutbarkeiten 
für HIV-Positive und AIDS-Kranke durch die Einführung des 
Gesetzes auf Grundsicherung, in Gigi Nr. 23/2003, 5.3 
” vgl. u.a. www.tacheles-sozialhilfe.de 

'% „Die Formulare sind hervorragend”, erklärte Clement 
am Dienstag, dem 20. Juli 2004, am Rande einer Veran- 
staltung in Berlin. Die sechzehnseifigen Anträge seien weni- 
ger bürokratisch als alles andere, was bedürftige Hilfe- 
empfänger bisher ausfüllen mußten. „Das dauert eine hal- 
be bis dreiviertel Stunde“, behauptete der blitzgescheite 
Minister. Der zunehmend öffentlich geäußerte Unmutzeige 
ihm lediglich, daß sich viele seiner Kunden offenbar nicht 
rechtzeitig um die notwendigen Informationen gekümmert 
hätten. Wer dreisterweise seine ihm zustehenden Rechte und 
also Geld vom Staat beanspruche („Mitnahmementalität“), 
müsse diese Arbeitsbeschaffungsmaßnahme aber nun mal 
auf sich nehmen. Wer dazu intellektuell nicht in der Lage 
sei, solle ihn anrufen, gebot der oberste Arbeitslosenchef 
schließlich beispielgebend auch für bereits privatisierte 
Staatssbetriebe —- setzt sich das deutsche Wort für Service 
doch nicht ohne Grund aus den Begriffen „Dienst“ (von 
„dienen“) und „Leistung“ (von „leisten“) zusammen. 


Platt 


eine (weitere) Notlage (Wohnungsbrand? Was- 
serschaden?) überhaupt noch leisten können. 
Und unabhängig vom zwangsweisen Outing 
als „Virusschleuder“ gegenüber der verständnis- 
vollen „Einzelfallmanagerin“ im Großraumbü- 
ro der künftig zuständigen Arbeitslosenverwal- 
tung, die sich bei ihrem Vermittlungsaktionis- 
mus selbstverständlich ans Datenschutzgesetz 
gebunden fühlen wird, können sich hilfsbedürf- 
tige HIV-Positive oder an AIDS Erkrankte, die 
aus medizinischen Gründen eine kostenaufwen- 
dige Ernährung benötigen, vielleicht noch über 
weitere „Modernisierungen“ freuen: „Im Alg 
II wird’s keinen Mehrbedarf für Hygiene“ — 
worunter auch Kondome fallen — „von der 
Arbeitsagentur mehr geben wie bisher in der 
Sozialhilfe. Auch dann bliebe nur noch das 
Notlage-Darlehen. Dazu kann ich aber nieman- 
dem raten“, ließ Strothmanns Kollege aufmer- 
ken. Beides war einleuchtend, macht aber auch 
nichts, denn Barebacking ist ja nach wie vor 
viel natürlicher und wird bestimmten Bevöl- 
kerungsgruppen von Staats wegen offenbar 
doch ganz gerne gegönnt — aus welchen Grün- 
den auch immer. Und wer da meinen sollte, 
daß sein bescheidener Beitrag zur „Moderni- 
sierung“ der „Dienstleistungen am Arbeits- 
markt“ falsch berechnet worden ist, kann ja 
nach erfolglosem Widerspruch vor den dann 
zuständigen Sozialgerichten sein Glück versu- 


chen. 


Ficken bis der Arzt kommt - und 
dann ab in die Sonne 


Die Absicherung der eigenen Armut in der „so- 
zialen Hängematte“ Deutschland ist also kin- 
derleicht. „HIV im Dialog ist eine von der 
Ärztekammer Berlin zertifizierte Fortbildungs- 
veranstaltung. Teilnehmer erhalten 18 Punkte 
für die ärztliche Fortbildung“, stand im Im- 
pressum des Veranstaltungsprogramms. Bitten 
Sie also ruhig die entsprechend geschulte HIV- 
Schwerpunktärztin ganz in Ihrer Nähe um Hilfe 
beim Ausfüllen der deutschsprachigen Formu- 
lare — sie hat schließlich Abitur. 

Und bevor Sie Frau Strothmann oder Herrn 
W/üst, deren sozialrechtlicher Nachrufsich aus 
Zeitgründen aufdie „Spitze des Eisbergs“ redu- 
zieren mußte, unnötigerweise mit detaillierten 
Nachfragen belästigen, hier noch ein weiterer 
Tip:? „Wer nicht zurechtkommnt, soll mich an- 
rufen“. erklärte Bundeswirtschaftsminister 
Wolfgang Clement.” Der SPD-,Giftgiver“ ist 
telefonisch unter seiner Berliner Festnetznum- 
mer (0 30) 20 147600 oder der bundesweit an- 
wählbaren Billig-Hotline 0 1888-6 157600 er- 
reichbar. Erst danach - sofern Ihre Portokasse 
und Ihr Krankheitszustand es schließlich erlau- 
ben mögen — mit dem dann hoffentlich noch 


gültigen Reisepal ab ıns nächste Reisebüro! 
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Unsittlicher Antrag 


„Im Alg Il wird’s keinen Mehrbedarf für Hygiene von der Arbeitsagentur mehr geben 
wie bisher in der Sozialhilfe“, lautet ein Zitat in Ortwin Passons vorstehendem Beitrag 
zu „Modernisierungen” im Sozialrecht. So war es etwa bislang möglich, zwecks Füh- 
rung eines normalen Lebens trotz Armut amtliche Zuschüsse für Kondome und Gleitgel, 
Damenbinden und Tampons zu beantragen; die Bewilligungschancen standen gut. 
Ausnahmen gab es freilich. So meldete im Herbst 2003 eine Bürgerin beim Bezirksamt 
Pankow von Berlin, Abt. Gesundheit und Soziales, Fachbereich G, speziellen Mehrbe- 
darf an - erfolglos. Daß sie das Objekt ihrer Begierde einklagte (AZ: VG 8 A 4441/03), 
ermöglicht uns die Dokumentation eines kultur-, medizin- und sexualgeschichtlich 
durchaus bildenden Schreibens, mit dem die Rechitsvertretung der Antragsgegnerin 


die 8. Kammer des Verwaltungsgerichts Berlin Ende letzten Jahres beglückte. 


n der Verwaltungsstreitsache gegen das Land 

Berlin, vertreten durch das Bezirksamt Pan- 

kow von Berlin, Abt. Gesundheit und So- 
ziales Örtlicher Bereich Prenzlauer Berg, wird 


beantragt, die Klage vom 22.09.2003 ab- r 


zuweisen. 
Begründung: k 


Frau N. begehrt mit ihrer Klage die 
Übernahme der Kosten für einen Vi- 
brator, nachdem das Bezirksamt Pan- 
kow von Berlin, Abteilung Gesund- 
heit und Soziales eine Beihilfe mit 
Bescheid vom 01.08.2003 abgelehnt 
hat, und der fristgemäß eingelegte 
Widerspruch mit Widerspruchsbe- 
scheid vom 01.09.2003 zurückgewie- 
sen wurde. 

Schon wegen der Entstehungsge- 
schichte des Vibrators erscheint es mir 
erforderlich, daß diese eminent wichti- 
ge Problematik sozialhilferechtlich näher 
betrachtet wird. 

Denn der Vibrator wurde bei seiner Erfin- 
dung zuerst als ein medizinisches Heil- 
mittel konzipiert. Hysterie galt lange als 
Zeichen der Frigidität. Um hysterische 
Anfälle von Frauen zu heilen, wurden 
diese von Ärzten mit Vaginalmassagen 
behandelt. Da dies von allen Beteilig- 
ten als nicht angenehm angesehen 
wurde, war die Erfindung des Vibrators 
eine logische Folgerung aus dieser Un- 
zufriedenheit. N 
Der Vibrator wurde 1869 von George Tay- 
lor, einem amerikanischen Arzt, patentiert. 
Zur Zeit der Jahrhundertwende wurde er zum 
Haushaltsutensil, das in Frauenmagazinen be- 
worben wurde. Damals galt er als Heilmittel 
gegen Müdigkeit, Tuberkulose und ungesunde 
Blässe. Erst in den 60er Jahren emanzipierte sich 
der Vibrator zum Sexspielzeug. 

Diese geschichtliche Einführung möge zeigen, 
daß von der ursprünglichen Intention im medizi- 
nischen Bereich durch die Weiterentwicklung der 
Medizin nichts mehr verblieben ist. Denn zwei- 
felsfrei würde heute kein Arzt einen Vibrator zur 
Heilung einer Krankheit einsetzen. Folglich ist 
es nicht verwunderlich, daß in den Vorschriften 
zur gesetzlichen Krankenversicherung (SGB V) 
ein Vibrator nicht als medizinisches Hilfsmittel 
vorgesehen ist. Da der Träger der Sozialhilfe durch 
die Bindungswirkung des & 38 BSHG grund- 
sätzlich nur Leistungen erfüllen kann, die auch 
die gesetzliche Krankenkasse erbringen würde, 
kam eine Krankenhilfe nach $ 37 BSHG nicht 


in Frage. Andere Hilfearten aus dem Bereich der 


N 


f Hilfe in besonderen Lebenslagen kamen 


für eine Anwendung ebenfalls nicht in 

” Betracht. 

' Es ist somit nicht zu beanstanden, daß 
der Träger der Sozialhilfe bei seiner Prü- 
fung auf die Hilfe zum Lebensunterhalt und 

hier insbesondere auf die Notwendigkeit ab- 
gestellt hat. Die im Widerspruchsbescheid 
dargelegte Aufzählung des & 12 BSHG kann 
hier sicherlich nicht als abschließend bzw. voll- 
ständig angesehen werden. Insofern haben die 
Verwaltungsgerichte immer wieder Definitionen 
aus der Vorschrift des & 12 BSHG entwickelt, 
wie z.B. daß „zum notwendigen Lebensunterhalt 
letztendlich alles zählt, was zur Führung eines 
menschenwürdigen Daseins nötig ist” (OVG 
NW Info aus 3/1989, 176). Dies bedeutet frei- 
lich nicht, daß der notwendige Lebensunter- 
halt i.S.d. BSHG sämtliche Normalbedürfnisse 
im Sinne eines durchschnittlichen Lebensstan- 
dards zu befriedigen hat. Was weitgehend als 
Annehmlichkeit empfunden wird, ist nach 
a der Rechtsprechung der Verwaltungs- 
gerichte nicht immer eine von 
der Menschenwürde her 
gebotene Notwendig- 
keit (BVerwG FEVS 
24,]). 
Ebenda würde ich 
bei einem Vibra- 
tor ausschließ- 
lich von einer 
Annehmlichkeit 
ausgehen wol- 
len. Es ist jedoch 
f auch zu berück- 
sichtigen, ob ein 
Hilfesuchender zur 
Befriedigung seines Se- 
xuallebens keine Ausweich- 
möglichkeiten hat. Diese zulässige Fragestel- 
lung ist hier massiv zu verneinen, denn die Phan- 
tasie der Menschen hat im Laufe der Jahre viel- 
fältige Möglichkeiten alleiniger sexueller Befrie- 
digung entstehen lassen. Es ist somit auch ei- 
ner/m Hilfesuchenden sehr wohl möglich, ohne 
die Anschaffung von Stimulationsmitteln höchst- 
mögliche Bedürfnisbefriedigung zu betreiben. 
Dies geht dabei sogar über vermeintliche An- 
sprüche nach dem Sozialhilferecht hinaus. 
Eine Durchschrift und 1 loser Vorgang sind bei- 
gefügt. Ich halte es für entbehrlich, hier einen 
der gesamten Interimsvorgänge zu übersenden, 
da darin weitestgehend nicht mit dieser Sache 
befaßter Schriftverkehr enthalten ist. Dagegen 
beinhaltet der lose Vorgang konkret den Schrift- 
verkehr und Überprüfungen zur Beihilfe für ei- 
nen Vibrator .. 


Glei Nr. 


Nicole Kidman 


54 


Kleine Freunde 1 


Über eine Filmpremiere bei der Biennale von Vene- 
dig berichtete die zerzeztung am 9. September 2004: 
„Schon vor der Aufführung war Nicole Kıdmans 
neuer Film ‘Birth’ über eine Frau, die in einem 10- 
jährigen Jungen ihren verstorbenen Mann zu erken- 
nen glaubt, heftig kritisiert worden. Grund ist eine 
Szene in der Badewanne, bei der es zwischen der Frau 
und dem Kind auch zu einem Kuß kommt. Ob das 
allerdings der Grund für die geradezu feindselige Auf- 
nahme der Schauspielerin beim Filmfest in Venedig 
war, ist nicht klar. Auf jeden Fall schallten der an 
Begeisterungsstürme und Liebeserklärungen gewöhn- 
ten Kidman bei der Premiere Buh- und Spottrufe 
entgegen, berichtet der Onlinedienst Aranova.“ 
Nicht „Birth“ von Regisseur Jonathan Glazer be- 
kam den „Goldenen Löwen“, sondern die Low-Bud- 
get-Produktion „Vera Drake“ von Mike Leigh, über 
das „Arbeiter- und Arme-Leute-Milieu im London 
der 50er Jahre“, wie es Zathnet am 13. September 
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„München, Ende Oktober: Für Polizei und Presse ein 
großer Fahndungserfolg: von Kinderporno-Ring’ und 
‘Kindesmißbrauch’ war die Rede. Stutzen mußte der 
geduldige Leser beim Hinweis, die Beschuldigten hät- 
ten sich als Selbsthilfegruppe getarnt“, berichtete G2g7 
in der Ausgabe Januar/Februar 2004 im zum Schwer- 
punkt gehörenden Beitrag „Kleine Freunde“. Dieser 
Schwerpunkt befaßte sich mit dubiosen verdeckten 
Ermittlungen des Srerz- und ZDF-Mitarbeiters Man- 
fred Karremann. „Betroffen ist (auch) die Münchner 
Pädogruppe, eine mit langer Tradition“, meldete Gzg2, 
und: „Der Polizeizugriff wurde nicht mit dem Ver- 
dacht auf konkrete Verstöße gegen das Sexualstraf- 
recht begründet (die dem einzelnen nachzuweisen wä- 
ren), sondern dem Verdacht auf Bildung krimineller 
Vereinigungen’ ($ 129 StGB).“ 

„Neben dem Austausch kinderpornographischen 
Materials dienen die regelmäßigen Gruppentreffen 
auch dazu, sich gegenseitig Kinder zu vermitteln, die 


Knapp und beiläufig teilte der Lesben- und Schwulen- 
verband (LSVD) am 22. September eine brisante 
personelle Veränderung mit: „Der Vorstand des LSVD 
Berlin-Brandenburg e.V. hat seine Arbeitsgebiete neu 
aufgeteilt. Alexander Zinn ist aus dem Vorstand aus- 
geschieden.“ Doch statt den 1968 in Berlin gebore- 
nen Rechtsausleger in einem heroischen Akt später 
Selbstreinigung aufs politische Abstellgleis zu schie- 
ben, beförderte ihn der Bundesvorstand in Nachfol- 
ge des eher blassen Klaus Jetz zum Pressesprecher des 
Gesamtverbandes. 

Zinn ist selbst LSVD-intern umstritten, da der So- 
ziologe und Publizist seit Jahren „am rechten Rand 
des demokratischen Spektrums und darüber hinaus“ 
operiere. LSVD-nahe Migrantengruppen und Teile 
der linken Homoszene hatten dem „Gauleiter des 
LSVD“ (www.X-berg.de) wiederholt vorgeworfen, 
rassistische Argumentationsmuster zu bedienen. Im 


vom Berliner LSVD herausgegebenen Buch „Mus- 


ausdrückte. „Zugleich erhielt die britische Schauspie- 
lerin Imelda Staunton (48) für ihre Hauptrolle in Vera 
Drake’ den Preis als beste weibliche Darstellerin. Sie 
spielt darin eine Frau, die als Engelmacherin’ jungen 
Mädchen bei Abtreibungen hilft.“ 

Im weiteren zitiert Zathnet den Zürcher Tages- 
Anzeiger vom selben Tag: „Leigh setzt sich in ‘Vera 
Drake’ kritisch mit dem Thema Schwangerschafts- 
abbruch auseinander. Polizei und Justiz verfolgen die 
Protagonistin wegen illegaler Abtreibung; der Strei- 
fen fällt dazu jedoch kein Urteil. Mit seiner Regie 
bringt Leigh den Zuschauer in das Dilemma, selbst 
entscheiden zu müssen, ob die Hausfrau Vera Drake 
mit ihrem dunklen Geheimnis eine Verbrecherin oder 
ein Gutmensch ist ... Selbst der Vatikan lobte den 
britischen Filmemacher für sein interessantes und 
schwieriges’ Werk. Leigh habe Propaganda vermie- 
den und werfe stattdessen Fragen auf, kommentierte 


das Radio des Vatikan diese Woche.“ 


den jeweiligen Beschuldigten zu Mißbrauchszwecken 
zugeführt werden sollen“, zitierte Gg7 seinerzeit ein 
Durchsuchungsprotokoll. 

Am 15. Oktober 2004 teilte nun der aufs Sexual- 
strafrecht spezialisierte Münchner Anwalt Claus Pin- 
kerneil mit, „das Verfahren gegen eın von mir vertei- 
digtes Mitglied der Münchner Selbsthilfegruppe, die 
im Herbst 2003 im Zuge der Recherchen des Srer,. 
Reporters Karremann kriminalisiert wurde, ist nun- 
mehr hinsichtlich des Vorwurfes der Bildung einer 
kriminellen Vereinigung eingestellt worden. Damit 
ist der Vorwurf, es habe sich um eine kriminelle Vere;_ 
nigung gehandelt, nunmehr auch offiziell ‘vom Tisch’ “ 
Das Ergebnis sei nicht überraschend, es dränge „sich 
aber der Verdacht auf, daß der Vorwurf seitens der 
Münchner Justiz nur deshalb so vehement aufrecht. 
erhalten wurde, um weitreichende Eingriffsmöglich- 
keiten wie etwa die Telefonüberwachung oder län- 


gerfristige Observation rechtfertigen zu können.“ 


lime unter dem Regenbogen“ erteilte Zinn noch kürz- 
lich mit Verweis auf „islamzentrierte Überlegenheits- 
ansprüche“ und „aus anderen Gründen vorhandene 
Aggression und Gewaltbereitschaft“ bei Muslimen 
einer mulikulturellen Gesellschaft eine scharfe Absa- 
ge von rechts. Der „schöne Traum von der mult;i- 
kulturellen Gesellschaft“ sei eine linke Illusion ‚fort- 
schrittlicher Gutmenschen“, die in einer „trügerischen 
Scheinwelt“ lebten. (vg/. Gzgz Nr. 33. 8. 39 und Nr. 
31,$. 16) Unter Zinns Mitverantwortung richtete 
der Berliner LSVD das vom Senat finanzierte Migra- 
tıonsprojekt „Miles“ ein. In der 1997 erschienen Dis- 
sertation „Die soziale Konstruktion des homosexuel- 
len Nationalsozialisten“ suchte Zinn unter Verwen- 
dung von Pressemeldungen aus Goebbels’ Propagan- 
daministeriums nachzuweisen, daß die angebliche 
Homophobie des antifaschistischen Widerstands den 
Weg zur Schwulenvernichtung des „Dritten Reichs“ 


freigemacht habe. 


andtag Brandenburg 
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Mit „CDU fordert Meldepflicht für entlassene Trieb- 
täter/Landtagsfraktion will Registrierung am Wohn- 
ort“ überschrieb die in Cottbus erscheinende Lamsitz- 
er Rundschau in der Ausgabe vom 6. September eine 
Nachricht. „Brandenburgs CDU-Landtagsfraktion“, 
heißt es darin, habe „einen besseren Schutz der Ge- 
sellschaft vor Sexualtätern gefordert. Ihr innenpoli- 
tischer Sprecher Sven Petke sagte, neben der längst 
überfälligen Ausweitung bei der Anwendung des 
genetischen Fingerabdrucks sei eine behördliche 
Zwangsmeldepflicht für entlassene Triebtäter nötig.“ 

Das Blatt zitiert den Parteifreund des stramm rech- 
ten Innenministers und Generals a.D. Jörg Schön- 
bohm: „Etwa 15000 Mal im Jahr werden Kinder in 
Deutschland sexuell mißbraucht. Die Opfer tragen 
schwerwiegende Folgen an Körper und Seele davon.“ 
Der „CDU-Sicherheitspolitiker“ kritisiere, „daß bei- 
spielsweise ein festgenommener Exhibitionist nicht 
zur Abgabe des genetischen Fingerabdrucks verpflich- 
tet“ sei. „Um dieses Sicherheitsdefizit abzustellen, 
muß der genetische Fingerabdruck immer auch dann 


Die Überschrift dieser Meldung konnten wir aus Heft 
33 (S. 26) übernehmen, weil es sich um eine Fortset- 
zung in Sachen „sexuelle Denunziation“ handelt, auch 
wenn deren Urheber gesteht, nicht über den nötigen 
Grips zum Verständnis dieses Begriffs zu verfügen. 
„Zwar möchte Wolfram Setz unser neues Buch 
‘Fremdgehen macht glücklich! (vgl. Rezension auf 
Seite 9 dieser Ausgabe) definitiv nicht kaufen“, 
schreibt also Micha Schulze in seinem Weblog unter 
dem Datum 18.9.2004 und einem Setz-Foto, „wie 
er am Donnerstag bei der Hamburger Buchpremiere 
kundtat.“ Und dann stellt sich der Ex-Osxer-Verleger 
auf eine Stufe mit einem, dem er in keiner Hinsicht, 
erst recht als Herausgeber, das Wasser reichen kann, 
um ihn zugleich als Propagandisten der Kinderfickerei, 
also sexuell zu denunzieren: „Aber der Kollege Her- 
ausgeber des Bandes Das Hohelied der Knabenliebe’ 
hat dafür extra Eintritt gezahlt...“ „Das Hohelied 
der Knabenliebe“ beinhaltet, was Schulze nicht weiß, 
nicht „Pädo“-, sondern 282 historisch kommentierte 
und im Jahr 900 zusammengestellte Gedichte aus 
der griechischen Antike, also kurz: Weltliteratur. 
Womit nun aber hat der Herausgeber der inzwi- 
schen bald 40 Bände zählenden Bibliothek rosa Win- 
kel die Preisgabe an den Mob verdient? „Eigentlich 
war Wolfram Setz in den Buchladen Männerschwarm 
gekommen, um sich über meinen Weblog-Eintrag 


Für den Artikel „Goldrausch in Gelsenkirchen“ in der 
Financial Times Deutschland vom 28. Mai 2004 hat 
der Bund Lesbischer und Schwuler JournalistInnen 
(BLSJ) Lorenz Wagner mit dem zum siebten Mal 
verliehenen, mit 500 Euro dotierten Felix-Rexhausen- 
Preis ausgezeichnet. Bei der am 23. Oktober anläßlich 
der BLSJ-Mitgliederversammlung in Hannover vor- 
genommenen Preisverleihung lobte die Jury Wag- 


ners Artikel über den Schrotthandel im Ruhrgebiet 
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genommen werden, wenn der herkömmliche abver- 
langt wird.“ Laut Petke bewegten sich verurteilte 
Sexualstraftäter nach der Haftentlassung „oft außer- 
halb des Blickfelds der Sicherheitsbehörden“, obwohl 
„die Rückfallquote hoch“ sei. „Denn viele perverse 
Sexualstraftäter spielen während der Haft ihre Mit- 
wirkung an medizinisch-psychologischer Betreuung 
nur vor.“ Ohne seriöse Belege für diese Behauptung 
zunennensprach sich der 37-Jährige „für einen Zwang 
zur behördlichen Meldepflicht für Sexualstraftäter an 
ihren Wohnorten“ aus. „Nur so könne verhindert wer- 
den, daß haftentlassene Täter in der Nähe von Kin- 
dergärten, Schulen oder anderen gefährdeten Einrich- 
tungen unerkannt ihren Wohnsitz nahmen. Wenn die 
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örtlichen Behörden informiert seien, könne diesen 
Personen auch das Betreten solcher Einrichtungen 
verboten werden. Ändere Staaten hätten mit dieser 
Praxis gute Erfahrungen gemacht.“ 

Gute Konjunkturaussichten also für brandenbur- 
gische Blockwarte und — „Hier wohnt ein Sexual- 
verbrecher!“ — Schildermaler. 


zu Eike Stedefeldt aufzuregen, über den er dank einer 
erfrischend unsouveränen Replik des Gewürdigten in 
der Flugschrift Gzgz Kenntnis bekam. Setz nannte 
meinen Stedefeldt-Text eine ‘sexuelle Denunziation‘. 
Abgesehen von der Tatsache, daß mir einige Leute 
sicher einen Batzen Geld geben würden, erwähnte 
ich in einer schwulen Publikation, daß sie einem Club 
gutbestückter Herren angehörten — was, bitte schön, 
ist daran denunzierend, aus einer öffentlichen 
Webseite zu zitieren, die für jeden zugänglich ist, die 
Herr Stedefeldt mit seiner eigenen“ — von Schulze 
widerrechtlich benutzten — „Fotografieschmückt und 
auf die er auch noch selbst verlinkt?“ 

Freilich ist ein Zitat allein, das weiß sogar Schulze, 
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noch keine sexuelle Denunziation eines politischen 
Gegners, weshalb er bei seiner Rechtfertigung weg- 
läßt, was sie dazu macht, nämlich (siehe als Extrem- 
beispiel das Wolfram Setz’) der politische Kontext 
sowie seine Kommentierung von Stedefeldts Intım- 
leben, wonach — nur ein Beispiel —,sich die sexuelle 
Revolution im heimischen Ehebett in Grenzen hält“. 
Und natürlich verschweigt er auch seine strunzdumme 
politische Denunziation: „Irgendwie erinnert mich 
sein gayroyal-Profil an Erich und Margot Honecker...” 

Wir zitieren abermals Gze? Nr. 33: Daß Schulzes 
treueste politische Verbündete weiterhin die eigene 


Dummheit ist, wurde vorstehend begründet. 


als sympathischen Beitrag über lesbisches Leben ın 
Deutschland. Der Sonderpreis ging an Ilka Franz- 
mann für die aufarre gesendete Dokumentation „Sa- 
moa Queens“ über den Geschlechterwechsel bei den 
„Fa’afine“ in Polynesien (vgl. Gzg? Nr. 33, 5. N. 
„Ilka Franzmann zeigt mit Authentizität und Tiefen- 
schärfe den unkonventionellen Umgang mit Ge- 
schlechterrollen“ im Südpazifik“, lobte die Jury die 


Autorin in ihrer Laudatio. 
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Sven Petke 


Gigsi Nr. 34 


„Die Selbstdarstellung 
von Pädosexuellen in der 
AHS hat Ihnen ersichtlich 
‘Bauchschmerzen’ berei- 
tet. Nun scheint das Maß 
voll zu sein”, begannen 
drei Vertreter der AG 
Pädo in der Arbeitsge- 
meinschaft Humane 
Sexualität (AHS) ihren 
nachfolgend dokumen- 
tierten Offenen Brief vom 
24. August an die „sehr 
geehrten Damen und 
Herren” der Humanisti- 
schen Union betreffend 
die „Zusammenarbeit 
mit der AHS e.V.” Zuvor 
hatte die HU als älteste 
Bürgerrechtsorganisation 
der BRD in einem frag- 
würdig zustandegekom- 
menen Beschluß - der 
Druck nicht allein der 
Medienöffentlichkeit war 
erpresserisch - dem 
traditionsreichen sexual- 
politischen Verein die 
Solidarität und damit, 
ohne es wahrscheinlich 
selbst zu bemerken, ihren 
eigenen Gründungs- 
konsens aufgekündigt. 


Ein Abschiedsbrief 


igentlich kann kein Verein ein Interesse daran 

haben, auch nur in den vagen Verdacht zu 

kommen, etwas mit „Pädos“ zu tun zu ha- 
ben; oft reicht schon der Eindruck, man versuche zu 
differenzieren, und man wird als williger Unterstützer 
oder nützlicher Idiot von Pädophilen journalistisch 
verhackstückt. 

Es erscheint als politisch korrekt, den Problem- 
kreis „Schutzalter/Sexualstrafrecht/sexueller Miß- 
brauch“ nicht mehr kritisch und kontrovers zu be- 
handeln, weil jeder Zweifel an der bestehenden Ge- 
setzgebung bereits als Ermunterung für sexuellen 
Kindesmißbrauch interpretiert werden kann. Es seı 
denn, man forderte härtere Strafen. Die Glaubwürdig- 
keit und das politische Renommee scheinen entschei- 
dend davon abzuhängen, wie man es mit dieser Gret- 
chenfrage hält. Es wird der Eindruck erweckt, als 
gehe es darum, mit allen Mitteln eine Büchse der 
Pandora geschlossen zu halten, als die sich in dieser 
Sicht jede Diskussion dieses Problemkreises offen- 
sichtlich darstellt. Dabei wird kein verständiger Mensch 
etwa für Mißbrauch sein, geschweige an Kindern. 

Es gehört also Mut dazu, sich mit der Zumutung 
eines dezidiert pädosexuellen Standpunktes überhaupt 
auseinanderzusetzen. So haben sich längst die mei- 
sten Schwulen- und Lesbenverbände distanziert. Be- 
reits vor Jahren hat sich der paritätische Wohlfahrts- 
verband von der AHS getrennt, vor einem Jahr der 
Jugendherbergsverband. Nun also die Humanistische 
Union. Ausdrücklich bedanken wir uns dafür, daß} Sie 
solange durchgehalten haben. Die AHS steht nun 
vor der Entscheidung, ob sie die AG Pädo weiterhin 
unter ihrem Dach dulden und den Diskurs mit ıhr 
fortzusetzen will — auch wenn der Preis dafür die 
Isolation der AHS sein wird. Wir hoffen, daß letzte- 
res geschehen wird. Nachdem der Versuch, einen ei- 
genen Verein aufzubauen (DSAP), relativ schnell 
gescheitert ist, haben sich einige Pädophile in relativ 
autonomen Gruppen unter dem Dach des Bundes- 
verbandes Homosexualität (BVH) gefunden und in 
ihm einen kritischen, geduldigen Partner gehabt. Als 
er sich auflöste, suchte man nach einem anderen 
„Dach“ und die AHS akzeptierte — nach schwierigen 
Verhandlungen. Klar war immer, daß die AHS keine 
Pädophilen-Organisation werden sollte, sondern de- 
ren Problematik nur als ezrer TEz/ der ungelösten Fra- 
gestellungen mit sexuellem Bezug in unserer Kultur 
und Gesellschaft auffassen kann. So der Stand bis 
heute. Für die Beteiligten war war bisher immer wich- 
tig, „vereinsmäbig” organisiert zusein und Kontakte 

zu anderen Vereinen pflegen zu können, in denen auch 
die Sexualität thematisiert werden konnte. 

Die erfahreneren unter ihnen plädieren bis heute 

dafür. zuuch in kommunikative Strukturen eingebun- 
den zu sein, die über unsere spezifische — intern kon- 


trovers diskutierte — Interessenlage hinausgehen. 


Dadurch sollte Transparenz gegenüber anderen ge- 
wahrt bleiben, auch Hilfe zur Selbstkontrolle. Sie wa- 
ren sich auch immer der großen Schwierigkeiten be- 
wußt, die die meisten Menschen im Umgang mit 
ihrer Problematik haben und hofften dadurch, daß 
sie sozusagen „öffentlich und auffindbar“ waren und 
sich der Auseinandersetzung stellen wollten, lang- 
sam Vorurteile abbauen zu können. 

Niemandem ist geholfen, wenn sich Pädophile iso- 
lieren und untertauchen. Zuerst jenen Pädosexuellen 
nicht, die oft jahrelang in Selbstisolation unter einem 
Begehren leiden, das ihnen monströs anmutet; schon 
nur private Gesprächskontakte machen bekanntlich 
dramatische Triebdurchbrüche unwahrscheinlich. 
Doch bedarf es eines größeren Rahmens, in den die 
kleinen Zirkel und Freundeskreise eingebunden sind, 
um die Auseinandersetzung mit sich selbst und der 
Gesellschaft zu leisten, wenn sie nicht in autistischer 
Negation steckenbleiben, sondern selbstkritisch und 
konstruktiv sein will. 

Die AHS hat das verstanden und akzeptiert. Sie 
hat darum dieses Anliegen dann u. a. auch bei der 
HU eingebracht. Sicherlich haben die AHS und die 
betroffenen Mitglieder es nicht vermocht - vielleicht 
nicht einmal angestrebt —, der HU gegenüber deut- 
lich zu machen, wie wichtig und auch nutzbringend 
es tatsächlich ist, Dialog und Debatte »»z1 den Pädo- 
sexzellen zu führen — durchaus auch kontrovers —., 
anstatt vulgäre Stereotypen zu repetieren. 

So ist bei aller Belastung durch Beiträge, die von 
der AHS oder Einzelnen kamen, vielleicht Wesentli- 
ches aus dem Auge geraten. 

Das Sexualstrafrecht, und dort insbesondere der 
sexuelle Mißbrauch der $$ 176 ff. StGB, ist zum 
„Motor der Kriminalpolitik geworden.“' Die dabei 
gefundenen Lösungen sind häufig nicht überzeugend. 

So hat sıch ein abstraktes Sicherheits- und Geführ- 
lichkeitsdenken ausgebreitet, das nicht mehr nach 
realen Risiken fragt, sondern gleich nach der Siche- 
rungsverwahrung ruft. Die Gesetzgebung zielt un- 
verhohlen auf den „Pädophilen“, der seine „Sexual- 
form“ ja nicht wechseln kann; von ihm wird lebens- 
lange Abstinenz verlangt, ihm wird ein Zölibat auf- 
erlegt, ohne daß} er bei der Bewältigung dieser Auf- 
gabe auf Hilfe oder auch nur Verständnis rechnen 
könnte. 

Nicht die reale Mißhandlung oder Gefährdung — 
die, das wissen die meisten, selten dem Pädosexuellen 
anzulasten ist —, sondern der abstrakte, moralische 
Skandal bestimmt die politische und juristische Aus- 
einandersetzung mit ihm. Unter dem Gesichtspunkt 
der Wiederholungs,gefahr“ erscheint nun allerdings 
gerade er als der zllergefährlichste! Nicht nur der Ruf 
nach möglichst frühzeitiger Erkennung und /org-stey” 
Eliminierung aus der Gesellschaft ertönt, schon jetzt 


wird ıhm seine abstrakt-moralische Gefährlichkeit ın 


einer bizarren Beschämungs-’ und Strafpraxis' 
ausgemünzt. Dabei spielt sogenannter Miß- 
brauch keine bedeutende Rolle in der Epide- 
miologie seelischer Störungen. 

Angesichts dieser Problematik schien uns die 


+ 


schen ihnen bestehende „Machtgefälle“ so ge- 

staltet, daß eine Liebesbeziehung zwischen ih- 

nen nicht denkbar sei. Nun dürften solche Be- 

ziehungen im Vergleich mit anderen sozialen 

Zusammenhängen der Kinder in der Realität 

eher durch Egalität und Anarchie gekenn- 

zeichnet sein —aber man darfauch die Fra- 

ge stellen, warum an die Beziehungen mit 
Eltern, Lehrern, Spielgefährten weniger 
strenge Maßstäbe angelegt werden? Dar- 

über hinaus gibt es für die Annahme einer 
generellen Unterlegenheit der Kinder in sol- 

chen Beziehungen keinerlei empirische 
Korrobation. Im Gegenteil zeigt sich, daß 
sie aufreale Gewalt und Einschüchterung 
sensibel reagieren — was nicht möglich wäre, 
wenn es den Unterschied nicht gäbe. Viel- 
leicht gilt dies jaauch in anderen Lebensbe- 
reichen? Das Rechtsgut der sexze/len Selbst- 
bestimmung des Kindes wird also nur durch 
einen Zirkelschluß® geschützt.” Folglich darf 
daran nicht gerüttelt werden. 

Wir hoffen, daß es Ihnen bald wieder 
möglich sein wird, ergebnisoffen zu disku- 
tieren. Vielleicht können wir dann auch wie- 
der gemeinsam für eine größere Rationali- 
tät in einem sensiblen Bereich der Gesetz- 


gebung streiten. Bis dahin verbleiben wir 
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Humanistische Union kapituliert 
vor der Vierten Gewalt 


m 19. Juli sorgte ein hanebüchener Bei- 
trag in report München (siehe Gigi 33, 
5.18) für die Suspendierung des Jungen- 
beauftragten der bayerischen Landeshauptstadt. 
Grund war seine Mitgliedschaft in der AHS. Der 
sexualpolitischen Organisation gehörten einst 
so namhafte Leute wie Elisabeth Kilali, Micha- 
el C. Baurmann, Manfred Bruns, Helmuth Kent- 
ler und Oswalt Kolle an, deren Austritt teils durch 
Drohung mit Medienkampagnen erpreßt wor- 
den war. Denn seit 1997 beherbergt die AHS 
die AG Pädophilie und wirbt für einen offenen, 
kritischen Dialog mit Pädosexuellen. Dessen Be- 
fürworter stehen heute unterm Generalverdacht 
des „Täterlobbyismus” oder werden kurzerhand 
selbst zu Tätern gestempelt: „Jungen-Beauftrag- 
ter für Geschlechtsverkehr mit Kindern suspen- 
diert”, titelte stern shortnews entstellend. 

Die Humanistische Union (HU) kooperierte als 
älteste Bürgerrechtsorganisation in Deutschland 
jahrelang mit der AHS, veranstaltete gemein- 
sam mit ihr Tagungen, es gab Doppelmitglied- 
schaften. Beide Organisationen verstehen sich 
als plural- und basisdemokratisch. Plötzlich 
jedoch trennt sie ein 1999 aktualisiertes Positi- 
onspapier „Sexualität zwischen Kindern und Er- 
wachsenen”, das seit 16 Jahren zur Diskussion 


steht und die Meinung einzelner AHS-Mitglie- 
der widerspiegelt, zu dessen durchaus fundier- 
ten und wissenschaftlich keineswegs überhol- 


„‚Niemandem ist geholfen, wenn sich Pädophile iso- 
lieren und untertauchen.” - Mosfim-Plakat zu ‚„Le- 
nin im Jahre 1918” (Ausschnitt) 


mit freundlichen Grüßen 
D.H.. D.M., PSch.-8. (AHS, AG-P Berlin) 


HU ein wichtiger Diskussions- und Arbeits- 
partner zu sein — auch mit juristischer Kompe- 
tenz. Und sie war es auch lange Zeit. Dafür 
ausdrücklichen Dank. Unsere Erwartung war 
dabei nie, daß die AHS und erst recht nicht die 
HU unsere Vorstellungen, Argumente und For- 
derungen schlicht übernähmen. Unsere Erwar- 
tung war und ist, dal die HU- zusammen z/ 
einigen Pädosexuellen aus der AHS - zu klä- 
ren versucht, wo und warum es in einer diskur- 
siven Zusammenarbeit dieses Sich-nicht-Verste- 
hen gibt. Das geht nur kontrovers — aber eben 
auch nur rational, mit Argumenten, die jeweils 
erneut auf ihre Substanz zu reflektieren sind. 
Diesem sicher mühsamen Unterfangen versa- 
gen Sie sich nun — wir haben Ihnen offenbar zu 
viel zugemutet. Wir können nur weiterhin so 
rational und argumentativ wie möglich Fragen 
stellen und unsere sicher ezrseztiger Überlegun- 
gen darlegen und uns der Diskussion stellen. 
Die direkte Zusammenarbeit haben Sie nun 
aufgekündigt. Das bedauern wir ausdrücklich. 
Wir hoffen, daß Sie trotzdem auch weiterhin 
die Rechtsentwicklung in unserem Staat kri- 
tisch begleiten werden — auch wenn Sie sich 
zur Zeit überfordert fühlen mögen, die Sexual- 
delinquenz in Ihre Arbeit einzubeziehen. 
Zum Schluß noch ein Wort zu dem ın Ih- 
rem Beschluß angeführten Argument, die Be- 
ziehung zwischen einem Erwachsenen und ei- 


nem Kind seı von vornherein durch das zwi- 


Anmerkungen/Quellen 
"So Duttge, Hörnle, Renzikowski NJW 2004, 5.1065, 1072. 
° Die Zeitschrift Recht & Psychiatrie widmete Bd. 20, Heft 1 
(2002) komplett dem Thema „long-stay”. Als eine der vier 
Gruppen, denen der lebenslange Wegschluß als „fürsorg- 
liche Verlagerung“ droht, werden ausdrücklich - und von 
nahezu allen Autoren — Kernpadophile genannt. 
“ Es isterschütternd zu sehen, mit welcher Gleichgültigkeit 
die Öffentlichkeit von Hausdurchsuchungen und Beschlag- 
nahmen im Zusammenhang mit sogenannter Kinderporno- 
graphie Kenntnis nimmt, deren Gefährlichkeit außer Verhäl- 
mis zu den angeführten Maßnahmen steht. Auf BBC konnte 
man bereits regelrechte Erstürmungen von Wohnungen 
sehen, in denen Personen vermutet wurden, die lediglich 
bei agents provocateurs (amerikanischen Polizisten) einge- 
kauft und mit Kreditkarte bezahlt hatten. 
* Die Tatbestände und Strafandrohungen unterliegen einem 
krebsartigen Wachstum, der eine ähnliche Dekonturierung 
mit sich bringt, wie sie der öffentlichen Diskussion zu eigen 
ist: „Mit einem Strafrahmen von einem bis zu 15 Jahren 
Freiheitsentzug für unbenannte besonders schwere Fälle 
enthält 8 176 Ill StGB eine ungewöhnliche, sowohl auf der 
Voraussetzungs-, wie auf der Rechtsfolgenseite völlig 
konturenlose Regelung ...“ (Duttge, Hörnle, Renzikowski, |. 
6,9. 1067.) 

Wie dies der Gesetzgeber auch 1972 nicht annahm, 
allerdings hat er auch nicht unbegrenzt Zeit, daraus Kon- 
sequenzen zu ziehen. - Mißbrauch, wie auch immer defi- 
niert, erklärtetwa 1% der einschlägigen Variation in studen- 
tischen Stichproben, allerdings auch nur solange, bis man 
eine Störgröße einführt (Rind, Tromovitch, Bauserman, 
Psychological Bulletin, 124,22-54, 1998. Vgl. auch Oelle- 
rich, Sexuality & Culture, 4, 67-81, 2000) 

„Das Selbstbestimmungsrecht des Kindes wird nicht da- 
durch als verletzt angesehen, daß der Erwachsene gegen 
einen (wie auch immer sich äußernden) Willen des Kindes 
sexuelle Handlungen mitihm vornimmt, sondern dadurch, 
daß er sie überhaupt vornimmt. Das Selbstbestimmungs- 
recht des Kindes besteht hier also gerade darin, einem 
sexuellen Kontakt zu einem Älteren unter keinen Bedingun- 
gen zustimmen zu können ” Schetsche, Mschr. Krim., 77 
201-214 (1994),207 

Auch das ist häufig an den Haaren herbeigezogen \Vg! 
Duttge, Hörnle, Renzikowski, | c., passım 


ten Standpunkten eine kritische Auseinander- 
setzung selten und allenfalls näherungsweise 
geschah. Seit das Schriftstück nur mehr entstel- 
lend und denunziatorisch zitiert wird, ist auch 
dem HU-Bundesvorstand klar, daß es Pädophile 
in der AHS gibt, die womöglich auch als Mitglie- 
der der HU von ihren Bürgerrechten Gebrauch 
machen. So im HU-internen Arbeitskreis Straf- 
recht, der sich mit der Verschärfung des Sexual- 
stafrechts, DNA-Feststellungsmaßnahmen und 
dem Jugendstrafvollzug befaßte. Wie nötig hier 
kritisches und politisch wirksames Engagement 
ist, bezeugen ohnmächtige Stellungnahmen von 
Kriminologen, Sexualwissenschaftlern und juri- 
stischen Verbänden gegen die nur noch symbo- 
lische Gesetzgebung der Bundesregierung. 

In vorauseilendem Gehorsam gegenüber der 
Vierten Gewalt erklärte der Bundesvorstand in 
den Mitteilungen der HU (Nr. 183, 11/2004) jede 
weitere Zusammenarbeit mit der AHS für been- 
det. Der Bundesvorsitzende bedauerte, durch Un- 
terstellungen sei der Blick auf die „wertvolle 
Arbeit“ des AK Strafrecht verstellt — und kündig- 
te seine Mitarbeit darin auf. Symbolische Poli- 
tik: Erst solle die Trennung von jedwedem „pä- 
dophilen Gedankengut“ vollzogen werden | 
zur Vorbeugung des „Brechreizes , der Journali- 
sten wie den report-München-Moderator An- 
dreas Bönte befallen könnte. Das aber geht nur 
personal: Pädos raus! Pädophile sind allein als 
Objekte von Einzel- und Gruppen-„Iherapien 
akzeptiert. In der kognitiven Verhaltenstherapie 
wird unter anderem „mangelnde Responsivität 
als Störung behandelt. Was individuell als Pa- 
thologie behandelt wird, erscheint als kollekti- 
ve political correctness, sobald es sich um Kri- 
minalisierte, Kriminelle, „violent sexual preda- 
tors“ (Raubtiere) oder gar um „tickende Zeitbom- 
ben“ handelt, die um Antwort ersuchen. 


Rep. 


Gisl Nr. 54 


Verspricht das Männer- 
magazin Mate im Unter- 
titel „all about men”, so 
droht das übliche: Extase, 
Wellness, Beziehungen. 
Mate bedeutet „Kumpel”, 
zu verstehen als dezenter 
Hinweis auf solvente 
Leser mit eher diskretem 
Faible für Männerfleisch. 
Aber nicht nur die keu- 
sche Ästhetik fast nackter 
Herrenmodels weiß das 
vierteljährlich zum Preis 
von 4,50 Euro erschei- 
nende Hochglanzblatt 

zu zelebrieren, sondern 
auch sozialpolitische 
Fragen. Ansprechend für 
Käufer aus der upper 
class aufbereitet, erleben 
so Aschenputteltlhemen 
wie Hartz IV und Sozial- 
abbau ihr Coming out 
als Cinderella. Mate 
gelesen hat Dirk Ruper 
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uxury“ lautet der Schwerpunkt des Mate-Hefts 

5/2004. Denn „jenseits jedes materiellen 

Geschichtspunktes“ sei Luxus vor allem eine 
Angelegenheit „persönlichen Empfindens“ — und 
nicht etwa des Geldes, findet die Redaktion. Beim 
Luxus komme es allenfalls „aufden Standpunkt an“. 
Wer nach Durchsicht ganzseitiger Werbeannoncen 
von Telefonfirmen wie O2 und Debitel bis hin zum 
Renterwiederbelebungsschnaps „Doppelherz“ indes 
den Standpunkt vertritt, eine Vase aus Meißner Por- 
zellan zur „unverbindlichen Preisempfehlung“ von 
knapp 2.900 Euro sei nicht nur „schöner als die Wirk- 
lichkeit“, sondern auch teurer als diese, hat bei Mate 
ausgesucht schlechte Karten. Denn um Luxus genie- 
Ben zu können, muß man, so weiß Mare, „ein paar 
Regeln beachten”. Zum Beispiel die, daß die mit 
prächtigen Farbfotos beworbene „Vinotherapie“ im 
Umland von Bordeaux nicht über die Allgemeine 
Ortskrankenkasse gebucht werden kann. Oder die, 
daß man Streß am Flughafen vermeidet, indem man 
auf Charterflüge umsteigt. Kunden, die „auch schon 
mal zum Samstag-Shopping nach Paris oder zum 
Sonntags-Golfen nach Dänemark“ düsen, werden das 
sicher gern hören. Mate kann es nämlich überhaupt 
nicht leiden, wenn vielfliegende Manager bei Linien- 
flügen erst zu spät zum Check-in am Airport erschei- 
nen und dann auch noch ihr „Wenn ich diese Maschi- 
ne nicht bekomme und den Termin verpasse, werde 
ich nächstes Jahr Hunger leiden“-Gesicht aufsetzen. 
Wer will über den Wolken schon mit derartigem so- 
zialen Elend konfrontiert werden? 

Solche und andere Fauxpas gilt es tunlichst zu ver- 
meiden, weiß) man doch in Society-Kreisen nur zu 
gut, daß schon die unüberlegte Wahl des Urlaubsziels 
den gesellschaftlichen Tod bedeuten kann. Vom 
schweizerischen Davos ist abzuraten, da mit Grün- 
dung des Weltwirtschaftsforums die „heile Bergwelt“ 
vergangen und „Steine werfende Demonstranten“ 
gekommen seien, warnt darum Mate. Recht so, 
schließlich ist niemand glücklich, wenn die teuer be- 
zahlte Aussicht aufs Gebirge tagelang von polizeili- 
chem Reizgas vernebelt wird. Im „Hotel Palace“ in 
Gstaad ist die Suite „mit 2.100 Euro pro Nacht“ trotz 
„mehrerer Schlafzimmer, Wohnzimmer und Bäder, 
mit eigner Sauna und einer Wanne im kreisrunden 
Turm“ zwar „nicht gerade billig“, doch aufder Dach- 
etage des Hotels geht es mit 8.000 Euro pro Nacht 
etwas luxuriöser zu. „Wer das Besondere liebt“ muß 
allerdings „kein Vermögen für seinen Urlaub bezah- 
len. Manch kleines Bed & Breakfast umsorgt seine 
Gäste liebevoller, als große Hotels das je könnten.“ 


Na bitte. 
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Aber warum immer in die Ferne schweifen? Ber- 
lin als „Enternainment-Metropole mit internationa- 
ler Relevanz“ hat bekanntlich auch die eine oder an- 
dere Attraktion zu bieten. Den schwulen Bürger- 
meister Klaus Wowereit von der SPD etwa, Partei- 
genosse seitseinem 18. Lebensjahr. Wie lange der an 
seiner legendären Coming-out-Phrase gedrechselt 
habe, will Mate wissen. Wowereit: „Das war über- 
haupt nicht überlegt ... Ich habe mich vorher nie spe- 
ziell um die Emanzipation von Schwulen geküm- 
mert. Ich bin eigentlich ein Finanzspezialist.“ Daß er 
während der CDU/SPD-Koalition unter Eberhard 
Diepgen maßgeblich zur Pleite Berlins beitrug, die er 
heute verwaltet, verrät der Regierende Partymeister 
Mate natürlich nicht. Wichtiger ist, was dem Finanz- 
spezialisten zum Thema Luxus einfällt: „Ich komme 
aus bescheidenen Verhältnissen. Wir waren fünf Ge- 
schwister, meine Mutter hat geputzt. Dank den von 
der sozial-liberalen Regierung Brandt beschlossenen 
Förderungsmaßnahmen war ich der erste in der Fa- 
milie, der studieren konnte. Ich renne aber nicht mit 
meiner Proletariervergangenheit herum.“ Mit derart 
zur Schau gestellter Anpassungsleistung konfrontiert, 
verliert selbst der Mate-Interviewer kurzzeitig die 
Contenance: „Herr Wowereit, ich merke, Sie sind 
kein emanzipierter Schwuler.“ Aber nicht doch! 

Dann lieber gleich da fragen, wo der Luxus „viele 
Gesichter“ hat. Das von Jörg Melsbach zum Bei- 
spiel, Geschäftsführer des „Völklinger Kreises“, dem 
Bundesverband schwuler F ührungskräfte. Der Ma- 
nager „tritt dafür ein, daß eine sichere Arbeitsstelle in 
dieser Republik nicht zum Luxus werden darf“, ver- 
kündet Mate. Nicht, daß Melsbach wöchentlich zur 
Montagsdemo geht. Vielmehr läßt er wissen, „die 
momentane schwierige Wirtschaftslage“ könne sich 
durch „positives Denken“ ändern. Geholfen hat das 
vermutlich auch Arthur, der in Moskau lebte, als „in 
Rußland noch die Generalsekretäre herrschten“. In 
einem Intourist-Hotel habe er „den Manager eines 
deutschen Telekommunikationskonzerns“ — O2? 
Debitel? — getroffen. „Der verliebte sich auf der Stelle 
unsterblich in den blonden Knaben und nahm ihn 
mit in das frisch wiedervereinigte Deutschland“, wo 
der blonde „Luxuskörper“ alsdann eine Karriere als 
hochbezahlter Edelstricher startete. Freiheit pur eben 
— im kommunistischen Rußland wäre so einer „schnell 
im Arbeitslager“ geendet, erinnert Mate. 

Im Westen hingegen Amusement allerorten. Selbst 
ın den Slums von New York, „irgendwo zwischen 
Harlem und Bronx“, wo sich in den Ghettos herun- 
tergekommener Bars „die ärmsten Schwulen der Stadt 


amüsieren“. Gern feiern die wirklich Reichen auf den 
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Tödlicher Luxus: Daß „die republikanische Staatsform die einzig rationelle” sei, wußte 
Österreichs Monarchin Sisi, aber hätte die 1898 ermordete „Königin der Schmerzen” 
auch Hartz IV und das nicht offen schwule Männermagazin Mate überlebt? 


Fummelbällen der wirklich Armen, wo man 
„Glamour am wenigsten vermuten“ würde. 
Und siehe da: Luxus auch dort, sogar „lebendi- 
ger und mit mehr Hingabe“ als „im Manhat- 
tan der reichen Heteros.“ Wie deprimierend 
muß Mate dagegen das glanzlose Leben der 
schwulen Millionäre von der Velvet-Mafıa er- 
scheinen, „eine wunderbar gelungene Bezeich- 
nung für die hochdotierten und einflußreichen 
Edel-Homos der Stadt“: In „exklusiven Pent- 
house-Appartments“ vegetieren die dahin und 
dürfen ihren ehrlich verdienten Luxus nicht- 
mal zeigen. „In New York, dieser Stadt der 
extremen Kontraste zwischen Arm und Reich, 
werden Privilegien überraschenderweise eher 
diskret und hinter verborgenen Türen ausge- 
lebt“ , wundert sich das Magazin. Verständlich, 
daß sich manch besserverdienende Tunte mit 
dem Schnittblumengewerbe über den längst 
fälligen Suizid hinwegtröstet: „Der Floral De- 
signer kommt einmal pro Woche, um für je- 
den Raum ein eigens entworfenes Bouquet 
anzufertigen.“ Die Welt ist schlecht. 

Luxus „muß man sich eben verdienen“, re- 


sümiert Mate. „Gerade der Mangel mag es sein, 


den der Luxus als Gegenpol braucht, um als 
Besonderheit wahrgenommen zu werden. Von 
den Angehörigen altreicher Familien wissen wir 
(!) doch längst, daß sie mit ihrem Geld oftmals 
nichts anzufangen wissen.“ Und: „Moralisch 
gesehen haben Luxusbefürworter von vorne- 
herein einen schlechten Stand.“ Das wußte 
schon Österreichs Kaiserin Sisi, der Mate-Her- 
ausgeber Olaf Alp einen verhängnisvollen Mehr- 
seiter widmet. „Biographische Parallelen zwi- 
schen der Kaiserin Sisi und Prinzessin Diana“ 
gilt es aufzuzeigen. Sisis „enorm verschwende- 
risches Leben“ habe im „krassen Gegensatz zu 
ihrem Urteil über die Monarchie gestanden“, 
schreibt Alp und zitiert ein von der Monarchin 
in lichter Stunde verfaßtes Verslein: „Wer weiß! 
Gäb's keine Fürsten/Gäb’ es ach keinen Krieg/ 
Aus wär das teure Dürsten/Nach Schlachten 
und nach Sieg.“ — Hat da etwa jemand Revo- 
lution gerufen? 

Apropos: Nach bislang nicht dementierten 
Presseberichten sollen Eigentümer und Chef- 
redaktion von Mate mit der Deutschen Druck- 
und Verlagsgesellschaft verbandelt sein, der 


Medienholding der SPD. 


Nevember/Dezember 2004 


ranssexuelle spielen im deutschen Gegen- 
wartsfilm die Rolle, die früher für Schwule 
reserviert war: Weil sie so ganz anders 
sind, müssen sie unglücklich, schwach und psy- 
chisch instabil sein und am Ende sterben. Be- 
stenfalls sind sie für einige Lacher gut. Derweil 
Schwule im Film allmählich aus dieser Ecke 
herauskommen — siehe Marco Kreuzpaintners 
„Sommersturm“ in diesem Herbst —, durchlau- 
fen Transsexuelle noch das frühere Stadium. Auf 
den Film, der selbstbewußte, starke und erfolg- 
reiche Menschen zeigt, die die Geschlechtsum- 
wandlung hinter sich haben, wartet man wei- 
terhin. Oskar Roehlers neuer Film „Agnes und 
seine Brüder” ist es auch nicht. — Schade, denn 
er stammt von X-Filme, die auch „Sommer- 
sturm“ produziert hat. 

Präsentiert werden die Leben dreier Brüder, die 
unterschiedlicher nicht verlaufen könnten. Wer- 
ner (Herbert Knaup) ist ein grüner Karriere- 
politiker, dem die Familie zerbricht, Hans-Jörg 
(Moritz Bleibtreu) ein sexuell erfolgloser, stän- 
dig notgeiler Hilfsbibliothekar in einer Staats- 
bibliothek, und Agnes (Martin Weiß) hat sich 
aus Liebe zu einem Amerikaner zur Frau umope- 
n. Vom eifersüchtigen Liebhaber raus- 
hat sie zunächst keine Bleibe. Agnes 
(warum gerade dieser Name, bleibt rätselhaft) 
ist die schwächste Figur des Films. Martin Weiß 
in seiner ersten Titelrolle (Hauptrolle mag man 
nicht sagen — von allen Charakteren ist Agnes 
am wenigsten zu sehen) gibt ihr etwas Puppen- 
haftes, so als ob sie gar kein eigener Charakter, 
sondern nur ein Reflektor sei, der als Spiegel für 
die Umgebung herhalten muß. Wie ihr Ende 
aussieht, kann man sich denken. 

Was das Thema Transsexualität betrifft, bleibt 
so alles beim alten. Doch macht der Agnes- 
Strang nur ein Drittel des Films aus, und der 
Rest ist durchaus gelungen. Katja Riemann als 
strenge Politikerfrau, die ihren Mann nicht mehr 
liebt, ist, man muß es leider sagen, klasse. Moritz 
Bleibtreu, sonst die Erotik in Person, spielt den 
häßlichen Bibliothekar so überzeugend, daß 
st Mitleid haben möchte. Die Szene, in 
gekündigt und in Geldsorgen — einen 
so als Darsteller einen Darsteller 
„Agnes und seine 


rieren lasse 
geworfen, 


al 


man fa 
der er - 
Porno dreht, al 
mimt, ist ein Höhepunkt von 
an gerade an seiner Geschichte auch 
die Schwächen des Films deutlich. Man muß 
die Berliner Staatsbibliothek nicht kennen, um 
zu wissen, daß dort niemals soviele attraktive 
+ langen Beinen herumlaufen und 


ven mi 
1o wie uns der Film 


5 drehen, 
Hans-Jörg den Kopf ver | > 
_ satirisch, natürlich — weismachen möchte. 


Wozu dieser überzogene Hyperrealismus, N 
auch an anderen Stellen immer wieder die 


Oberhand gewinnt? Zu zeigen, wie drei Brüder 
vom Leben in total verschiedenen Richtungen 
geschleudert werden, ist doch eine toller im 
für eine Geschichte. Doch mehr Ernsthaftigkeit 
und Realismus wäre dem Film besser a 
men. Denn glaubwürdig gemachte Geschic - 
ten bleiben viel länger im Gedächtnis als 


Entertainment-Happen. 
a Uoo Babel 


yaeı, ie: Roehler. 
es und seine Brüder, Regie: Oskar | 
Dahl 2004. Seit 15. Oktober im Kino. 


Gisl Nr. 34 


Schwul statt cool? 


Die Geschichte geht so: 
Die Jugendlichen Tobi 
und Achim sind dicke 
Freunde, stecken eigent- 
lich immer zusammen, 
blödeln, kiffen, wichsen 


miteinander; Achim ist in 


Sandra verliebt, Sandra 
in Achim und Anke in 


Tobi - und jetzt noch Tobi 


in Anke? Nein, es ist ja 
eine Coming-out-Story, 
also ist Tobi in Achim 


verliebt, kommt aber erst 


nach und nach drauf. 
Nämlich bei einem 
Ruderwetibewerb, bei 
dem Tobis und Achims 
Mannschaft auch gegen 
eine antritt, die nur aus 
schwulen Jungs besteht. 
Die allerbeste Gelegen- 
heit für Tobi, zu entdek- 
ken, daß auch er ein 
schwuler Junge ist und 
auf Sandra eifersüchtig, 
weil sie Achim kriegen 
wird und er nicht. - Das 
ist nicht nur die Quintes- 
senz des Films „Sommer- 
sturm”’ von Marco Kreuz- 
paintner, der gemeinsam 
mit Thomas Bahmann 
auch das Drehbuch ver- 
faßt hat, es ist zugleich 
die Quintessenz von Tim 
Moecks’ gleichnamigem 
Roman nach diesem 
Film. Eine Begutachtung 
von STEFAN BRONIOWSKI 


Tim Moeck: Sommersfurm Roman 


nach dem Film von Marco 
Kreuzpaintner, Berlin 2004 (Auf- 
bau Taschenbuch Verlag), 176 


Seiten, 7,50 Euro 


er Film „Sommersturm“ kam Anfang Sep- 

tember in die Kinos, scheint beim Publi- 

kum gutanzukommen und wird auch vom 
überwiegenden Teil der Kritik gelobt. Allenfalls wer- 
den ein paar Klischees und platte Pointen, eine allzu 
durchschaubare Pädagogik und die allgemeine Harm- 
losigkeit moniert. 

Gegenüber dem Film hat der Roman „Sommer- 
sturm“ den Vorzug, daß man nicht von bewegten 
Bildern abgelenkt wird — insbesondere nicht vom 
reichlich gebotenen Anblick weitgehend nackter ju- 
gendlicher Körper beiderlei Geschlechts. So kann man 
sich ganz auf das konzentrieren, was einem außer 
Unterhaltung vielleicht noch geboten wird. Sozusa- 
gen auf die Botschaft. 


Das Buch zum Film 


Tim Moecks „Sommersturm“ ist handwerklich gut 
gemacht. Es ist ja eine nicht zu unterschätzende Lei- 
stung, einen fertigen Film mit Worten nachzugestalten 
und vorgegebene Figuren, Szenerien, Handlungen in 
einen anschaulichen Text zu verwandeln. Mit den 
Vorzügen muß man freilich auch die Nachteile über- 
nehmen, so die zuweilen ungelenken Dialoge. Da- 
von angesteckt, wird Moecks Sprache gelegentlich 
selbst floskelhaft, ab und an dräut gar der Kitsch: „Er 
sah, wie Achim und Sandra sich liebten, er sah Achims 
Marmorhaut aufscheinen, während die Blitze herab- 
zuckten, sah, wie Sandra Achim küßte und ihnan 
den intimsten Stellen berührte. Und als er sah, wie 
Achim sich in ihr bewegte, setzte der Regen ein.“ 
Aber solche Passagen sind zum Glück selten, ihnen 
stehen andere von eindrucksvoller, manchmal berüh- 
render Schlichtheit gegenüber. 

Doch der Roman bildet den Film nicht nur nach, 
er geht über ihn hinaus, denn er bietet, was man im 
Kino so nicht bekommt: Er beschreibt die Gedanken 
und Gefühle der Hauptperson Tobi, jaer kommen- 
tiert sie sogar. Und diese Innenansichten und Kom- 
mentare, die gleichsam eine authentische Interpreta- 
tion darstellen, daRomanautor Moeck eng mit Regis- 
seur Kreuzpaintner und Drehbuchautor Bahmann zu- 
sammengearbeitet hat, machen das Buch selbst dann 
lesenswert, wenn man sıch das Anschauen eines 


Teenagerfilms eher ersparen möchte. 
Unglückliche Liebe 


Wie gesagt: Tobı liebt Achım, aber Achim liebt Tobi 
nicht. Bei der Analyse dieser Problemkonstellation 
sollte man zwei scheinbar eng ineinander verschränk- 
te Themen tunlichst auseinanderhalten: (a) Daß Tobi 


schwul ıst. (b) Daß Tobis Liebe nicht erwidert wird. 


Keineswegs folgt ja (b) aus (a). Es handelt sich dabei 
im Gegenteil um eine von der sexuellen Orientie- 
rung ganz unabhängige Erfahrung, die wohl nur we- 
nigen Menschen erspart bleibt: das unglückliche 
Verliebtsein, die unglückliche Liebe. Darum stimmt 
auch nicht, was in „Sommersturm“ steht: „... der 
Unterschied war, daß Sandra Achim auf eine Weise 
kennengelernt hatte, auf die Tobi Achim nie kennen 
würde, weil Achim Sandra liebte und Tobi liebte er 
nicht. In diesem kurzen Moment verstand Tobi plötz- 
lich, daß es bei der Liebe um Gegenseitigkeit ging, 
daß seine Liebe zu Achim (...) kein Vergleich zu dem 
Band sein konnte, das zwischen Sandra und Achim 
bestand, weil sie sich gegenseztzg liebten.“ — Was für 
ein Blödsinn! Nein, bei der Liebe geht es keineswegs 
um Gegenseitigkeit. Die Liebe ist doch kein Geschäft, 
kein Tauschhandel, keine wechselseitige Versicherung. 
Ein unerwiderte Liebe ist nicht weniger wertals eine 
erwiderte. Wahre Liebe stellt nämlich keine Bedin- 
gungen. Nur dann zu lieben, wenn man der Erwide- 
rung gewiß wäre, verdiente den Namen Liebe nicht. 
Derlei wäre allenfalls Partnerschaft, eine Beziehungs- 
form, die bekanntlich häufiger durch materielle und 
psychische Abhängigkeit und Nutzbarkeit, durch Ei- 
fersucht und Angst vor Einsamkeit zusammengehal- 
ten wird als durch Hingabe. 

Tobis Gefühle für Achim haben mit derartigem 
nichts zu tun. Oder soll das etwa die Botschaft von 
„Sommersturm" sein: Paß auf, in wen du dich ver- 
liebst, gehe sparsam mit deinen Gefühlen um, inve- 
stiere sie nur, wenn du dafür etwas bekommst, und 


wenn du nichts in Aussicht gestellt bekommst, laß es 


lieber bleiben. 


„Hau endlich ab!” 


Unglücklich verliebt zu sein ist nichts Besonderes. 
Als Junge unglücklich in einen anderen Jungen ver- 
liebt zu sein, ist es offenkundig sehr wohl. Daß der 
Geliebte einen nicht liebt, ist schon schlimm genug, 
daß er einen angeblich gar nicht lieben kann, macht 
aus der Zurückweisung einen Ausschluß. Folgerich- 
tig setzt Achim in „Sommersturm“ Tobi gewaltsam 
vor die Tür, als er mit Sandra zu Bett gehen will. 
Nicht, daß) Achim Tobi nicht liebt — was immer es 
auch heißen könnte, seinen besten Freund nicht zu 
lieben —, und auch nicht, daß er jemand anderen liebt, 
wird damit als vordringlichstes Problem deutlich, 
sondern daß Achim nicht „so“ liebt wie Tobi. Über- 
haupt hat ja Tobi im Grunde nur deshalb Probleme, 
weil Achım welche hat. Denn die beiden Themen 
der Problemkonstellation von „Sommersturm“ las- 
sen sıch auch so formulieren: (a’) Achim ist hetero. 
(b') Achim erwidert Tobis Liebe nicht. Und hier nun 


folgt aus (a) unbedingt (b’). 


„Er las das Drehbuch und war sofort begeistert, da 


er immer schon einen Schwulen spielen wollte.” 


Kreuzpaintner über seinen Hauptdarsteller Robert 
Stadlober. - Weil sich Heterosexualität als das Selbst- 


sein? Daß nur schwule Jungs miteinander 
Sex haben sollen, und umgekehrt, daß, wer 
als Junge mit einem anderen Jungen Sex 
hat oder haben will, schwul ist? 


Sexualität und Geständnis 


„Willstdu dich und alle anderen immer wei- 
ter belügen?“, wird Tobi von der von ihm 
verschmähten Anke gefragt, einer dieser fast 
übermenschlich einsichtigen und verständ- 
nisvollen Mädchenfiguren in „Sommer- 
sturm”. Wie aber kommtsie überhaupt dar- 
auf, daß Tobi lügt? Hat er je gesagt, er sei 
heterosexuell? Hat er je gesagt, er sei nicht 
schwul? Wie kommt Tobi dazu, eine Annah- 
me, die seine Umgebung fälschlicherweise 
von ihm hat — und die er selbst lange Zeit 
zu teilen genötigt worden war —, richtigzu- 
stellen? Wieso ist Homosexualität über- 
haupt etwas, das mit Wahrheit und deren 
Leugnen oder Verschweigen in Verbindung 
gebracht wird, warum gilt sie als etwas, zu 
dem man (wie zu einem Vergehen) stehen 
muß, etwas, das (wie eine Lüge) eingestan- 
den werden soll? 

Sexualität ist nach modernem Verständ- 
nis eben eine Wahrheit, die erkannt und ge- 


standen werden muß. Das Geständnis der 


verständliche nicht zu rechtfertigen braucht ... 


-Album., Verlag Karl Blessing. Munchen 1998 


and Das Oscar-Wilde 


Hoi 


Seltsamerweise kann Achim mit Tobi wich- 
sen, aber ihn nicht küssen. Wie es sich für einen 
männlichen Heterosexuellen gehört, spaltet 
Achim seine Gefühle auf: Ein Freund ist je- 
mand, mit dem man jedes Geheimnis teilt, aber 
keinen Sex hat; mit der Freundin hingegen hat 
man Sex und Partnerschaft, doch wird man 
vor ihr auch immer kleine Geheimnisse haben. 

Leider wird nun aber Heterosexualität in 
„Sommersturm“ nie zum Thema. Sie ist das 
Selbstverständliche, das sich nicht zu rechtfer- 
tigen braucht und deshalb nicht kritisiert wer- 
den kann. Zwar sollen in „Sommersturm“ 
Homosexuelle offenbar als „normal“ dargestellt 
werden, aber es wird nie gefragt, wie normal 
eigentlich Heterosexuelle sind und ob Norma- 
lität überhaupt erstrebenswert ist. Vor allem 
wird die starre Alternative von „hetero“ versus 
„homo“ nicht im mindesten in Frage gestellt — 
als hätte die Sexualwissenschaft sie nicht schon 
vor Jahrzehnten demontiert. Nein, Homosexu- 
alität ist keine besondere Eigenschaft von Ho- 
mosexuellen, sie ist eine universelle menschli- 
che Fähigkeit, die lediglich unter je anderen 
individuellen und kulturellen Bedingungen je 
anders verwirklicht wird. Exklusiv Heterose- 
xuelle sind 225 eine Minderheit, nicht bloß 
die exklusiv Homosexuellen, denen man das 
Etikett „schwul“ vorbehalten will. Oder soll 


das etwa die Botschaft von „Sommersturm“ 


Homosexualität zumal richtet sich immer 
an eine heterosexuelle Instanz, und sei es 
nur das eigene heterosexuell gefärbte Über-Ich. 
Sie wird erst dadurch zum Thema, daß sie von 
außen (oder wie von außen) gesehen wird. Für 
sich genommen ist niemand homosexuell, und 
untereinander brauchen Schwule ihr Schwul- 
sein bekanntlich nicht zu bekennen. Auch in 
„Sommersturm“ legt Tobi ja gegenüber Leo, 
seinem ersten „richtigen“ Liebhaber, kein Ge- 
ständnis ab, er hat schlicht Sex mit ihm. 

Aber andere Geständnisse werden Tobi — 
das Ende des Romans deutet es an — in seinem 
sozialen Umfeld nicht erspart bleiben. Soll das 
etwa die Botschaft von „Sommersturm“ sein? 
Daß Schwulsein heißt, sich zum Schwulsein zu 
bekennen, sich sichtbar, verstehbar, kategori- 
sierbar zu machen? Daß „schwul“ entgegen dem 
unter Jugendlichen verbindlichen Sprachge- 
brauch nicht das Gegenteil von „cool“ ist, son- 
dern eine zwar vielleicht nicht wünschenswer- 
te, aber doch achtbare Identität? 

So unterhaltsam und berührend „Sommer- 
sturm" auch sein mag: Selbst wenn junge He- 
terosexuelle sich plötzlich für eine Coming-out- 
Story interessieren und das Buch massenweise 
kaufen (oder die Kinos stürmen) würden, ist es 
doch sehr zu bezweifeln, daß sie dadurch neue 
Einsichten gewönnen. Zumindest nicht über 
sich. Und das allein könnte wiederum junge 
Nicht- oder Nicht-so-ganz-Heterosexuelle IN- 


teressieren. 
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Erratc 
1. Unrichtig war die Schreibweise des ABBA- 


Hits ‚Voulez-vous“ im Inhaltsverzeichnis von Gigi 
Nr. 33. Zum statt des S gesetzten Z bekennt sich 
der Endredakteur, dessen Französischkenntnisse 
sich weniger auf die Sprache beziehen. Das auch 
für den französischen Interrogativ zwingende 
Fragezeichen (‚Wollen Sie ...2“) unterschlug aber 
das Schweden-Quartett selbst. 

2. Sinnentstellend war im Inhaltsverzeichnis der 
Hinweis auf den Artikel „Stefan again“. Ilja S. 
wurde in Trier nicht „wegen des in Gigi dokumen- 
tierten” Stefan-Textes, sondern des Stefan-Textes 
verurteilt, den auch Gigi dokumentiert hatte, 
und zwar im Heft 27, wie’s im Editorial stand. 
3. Zur Illustration des Editorials (Gigi Nr. 33, 
5. 3) wurde entgegen der Vermutung mehrerer 
Leser ein Originalfoto der Regierungsdirektorin 
Elke Monssen-Engberding von der Bundesprüf- 
stelle für jugendgefährdenden Medien und nicht 
etwa eine böswillige Bildmontage verwendet. 
4. In St. Pölten tobten nicht, wie im „High- 
light” (Gigi Nr. 33, 5. 5) behauptet, „odom um 
Gonorrhöe”, sondern das eine und das andere. 
5. Die gegenüber der Queen of Savai’i (Gigi 
Nr. 33, S. 6) benutzte Anrede „Talofa-lava” ist 
die tageszeitunabhängige samoanische Gruß- 
formel; „Tapau-fanua” ein Höflichkeitszusatz für 
exponierte Persönlichkeiten. „Malietoa” (nicht: 
„Maleitoa“) bedeutet indes Staatsoberhäupt. 
6. Die dokumentierte Rede Waltraud Schiffels 
beim Kasseler CSD (Gigi Nr. 33, S. 22) blieb 
wegen einsetzenden starken Regens eine unge- 
haltene, nicht wegen des plötzlichen Coming- 
outs der „Bonner Blondine“ Guido Westerwelle. 
7. Der im Beitrag „Mit Lorca im Darkroom” 
(Gigi Nr. 33, $. 38) mehrfach zitierte Lorca-Bio- 
graph Jean-Louis Schonberg aus Frankreich 
schreibt sich auch bei Wiederholung stets ohne 
deutschen Umlaut. 

8. In der Meldung „Schweinerei und Revoluti- 
on (2)“ (Mitteilungen des whk, Gigi Nr. 33, $. 42) 
war mit dem redaktionellen Hinweis auf „den 
Jahresbericht 2003” des Schwulen Überfalltele- 
fons Berlin selbstverständlich der aus dem Jahr 
2002 gemeint. Einzelheiten zum in diesem Som- 
mer veröffentlichten Bericht für das Jahr 2003 
finden sich hingegen im kommenden Heft. 
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„What the world needs 
now, is love sweet love” 
singt Dionne Warwick 
zum von Anke Korfhage 
aus dem Team der Les- 
bisch-Schwulen Filmtage 
Hamburg zusammenge- 
stellten Jubiläumstrailer, 
der Filmküsse aus 
fünfzehn Jahren zeigt. 
Ob das Programm war 
oder es auch politischer 
zuging? Dazu im Folgen- 
den Beobachtungen 
frisch von der Alster 

von IRA KORMANNSHAUS 


s a f 2 
Working Girls: Dorothy Arzner mit Kamerafrau am Set 


Zweimal Ursula 


ach den Neuwahlen in Hamburg gibt es 
nun endlich auch wieder eine Kultursena- 


torin, die diese Bezeichnung verdient und 
gar das Publikum in ihrem Grußwort zitiert: „Die 
Lesbisch-Schwulen Filmtage sind eine absolute Be- 
reicherung, für die es sich lohnt, im Oktober eine 
Woche Urlaub zu nehmen.“ Offensichtlich keine 
Einzelmeinung, denn das Publikum strömte: Viele 
Vorstellungen waren ausverkauft, Filmfans saßen auf 
dem Boden, manche Vorstellungen wurden außerplan- 
mäßig wiederholt. 

Zur Eröffnung gab's die lesbischen Agentinnen 
D.E.B.S. — vgl. Berlinale-Bericht in Gzgz Nr. 30 -: 
Ja, die Welt braucht tatsächlich Liebe, denn Liebe 
kann das Böse besiegen! Gepflegte Langeweile und 
nur halbherzig unterdrückte Homosexualität dage- 
gen in Andy War- 
hols Flesh, aber der 
ist auch von '68 
und nicht 'now.. 

Im Kurzfilm sind 
neben dem nie aus- 
sterbenden Thema 
Coming out Musik 
und das Spielen mit 
Geschlechterrollen 
schwer angesagt — 
reflektiert auch in 
den Gewinnern der 
diesjährigen „Ursu- 
la“, des traditionel- 
len Kurzfilmpreises 
en - beim ältesten deut- 
schen schwullesbi- 
schen Filmfestival. 
Die „Ursula“ wurde in diesem Jahr zum ersten Mal 
gesplittet in einen lesbischen und einen schwulen Teil, 
da in der Vergangenheit die Lesben den Preis davon- 
zutragen pflegten. 


Schwarzes Stiefelchen und 
Muttersöhnchen 


In Colette Bursons Little Black Boot holt sich die 
verliebte Heldin Rat bei ihrem besten Freund, istdann 
in elegantem Anzug die große Unbekannte beim 
Schulball und überzeugt ihre Angebetete - auch nach- 
dem die Maskerade aufgeflogen ist. Mit Einfühlungs- 
vermögen gewann die norwegische Regisseurin Kata- 
rina Launing das schwule Publikum für sich: Mamas 
Boy gewann die schwule „Ursula“. Festivalmitbegrün- 
derin Dorothee von Diepenbroick zeigte nicht nur 
ein eigenes Programm mit Kurzfilmen aus fünfzehn 
Jahren, sondern war auch ım Wettbewerb mit ihrem 


Clip zu Peter Maffays Und es war Sommer vertreten. 


Die Football-Spielerinnen in Chiedu Egbuvines 
Squeeze Play beweisen detektivische Fähigkeiten im 
nachträglichen Aufspüren und sportlichem Rück- 
zahlen von Seitensprüngen. Esme Seeking findet es 
absolut uncool, aufeiner Hochzeit im wahrsten Sin- 
ne des Wortes verK/ezdet sein zu müssen — den ihr 
zugeworfenen Brautstrauß hinterlassend macht sie 
sich aufzum Drag-King-Contest. Ein großes schau- 
spielerisches Talent kam höchstselbst aus Brooklyn 
nach Hamburg, um ihren Film Begz» Again vorzu- 
stellen: Anika Burt. In dem Streifen überzeugt sie 
letztlich die Französischlehrerin zum Coming out, 
mit dem Film überzeugte sie das Publikum. 

Die Lesbisch-Schwulen Filmtage waren seit jeher 
ein Festival, das das kurze Format hegt und pflegt. 
Ganz in diesem Sinne gab es in diesem Jahr ein Pro- 
gramm Made in Hamburg mit lokalen Talenten — 
auffällig hierbei die starke Auseinandersetzung mit 
TV-Formaten. Um auch weiterhin Nachwuchs zu 
ermutigen, gab Nathalie Percillier im Rahmen des 
Festivals einen Film-Workshop, der großen Anklang 
fand. 

Daß guter Kurzfilm nicht notwendigerweise aus 
Nordamerika oder vielleicht noch Europa kommt, 
bewies der Gründer und Leiter des Q FilmFestival 
Indonesia John Badalu mit seinem Programm Sour) 
East Asian Delights. In einem Land ohne staatliche 
Filmförderung oder eine nationale Kinemathek (de- 
ren Aufbau er sich zum Ziel gesetzt hat) queere Fil- 
me zu produzieren, ist wahrlich eine Heldentat! 

Zurück zu den Langfilmen. Corey Yuens grandio- 
sen Hongkong-Film $o Close, in dem endlich gute, 
akrobatische asiatische Kampfkunst zurückkehrt, auf 
eine deutsche Leinwand zu bringen, war nicht so ein- 
fach — Hollywood-Studios gehen zunehmend dazu 
über, Filme von vornherein für die Video- und DVD- 
Verwertung zu produzieren. (So hat auch D.E.B.S. 
noch Hürden bis zum Kinostart zu überwinden.) 

Aufandere Traditionen bezieht sich Franziska Me- 
letzky mit ihrem Diplomfilm Nachbarinnen. Wer 
Karoly Makks Eine andere Liebe von 1983 gesehen 
hat, wird sich an die hervorragende polnische Dar- 
stellerin Grazyna Szapolowska erinnern, die in die- 
sem Film die aktivere ist, Dagmar Manzel für eine 


Weile aus ihrer Ein- 


samkeit reißt und ıhr | Li 
” . \ "age E 

letztlich ins Leben | Hi 

zurückhilft. 


Nach einem ge- 
wissen Boom in den 
späten 80er/frühen 
Oder Jahren ist es 
wieder stiller um den 
israelischen Film ge- 


worden, obwohl von 


dorther häufig Filme 


Dorothy-Arzner-Filmenszenen: 


Fotos Lesbisch-Schwule Filmtage Hamburg. Gene Siskel Film Center. Chicago 


Dance Girls. Dance (1940), Sarah And Son (1930), Anybody’s Woman (1930), The W 


kommen, die durch ihre Authentizität, Fähig- 
keit zur stimmigen Personenzeichnung und 
Emotionen aufden Punkt zu bringen beste- 
chen. Ein solcher Film ist Shahar Rosens Roxnd 
Trip, der die Busfahrerin Nurit aus ihrer lang- 


weiligen Ehe ausbrechen läßt. 


stirbt, sorgt Bubbles (Lucille Ball), die sich schon 
vorher für einen lukrativeren Job abgesetzt hat, 
dafür, daß auch die talentierte Judy (Maureen 
O’Hara) unterkommt. In Chrzstopher Strong von 
1933 sehen wir die junge Katharine Hepburn 


n— 


Um bei permanenter Arbeit ihre 
Kinder (die der Ehemann unbe- 


dingt zusich holen will) versorgt 


zu wissen, nimmt sie die Gha- 
naerin Mushidey bei sich auf. 
Eine zarte, von Konflikten nicht 
freie Liebesgeschichte entsteht, 
in deren Verlauf Nurit und ihre 
Kinder ihren Rassismus über- 
winden — nicht aber der israeli- 
sche Staat, der Mushidey ab- 
schiebt. 

Nun soll auch nicht unter- 
schlagen werden, daß nicht alle 
Filme das Cineastinnenherz hö- 
her schlagen lassen konnten. Es 
gab auch seichte US-Filmchen 
wie Helen Lesnicks Inescapable. 
Der ist nicht nur dramaturgisch unausgereift — 
es bleibt eigentlich bis zum Schluß unklar, ob 
die gegenseitige Anziehung zweier lüierter Frau- 
en (ihre Partnerinnen haben die Beziehung mit- 
einander schon hinter sich) aufgewärmt ist oder 
spontan entstand. Moralisch — ja, auch eine 
solche Meinung darf in Gzgz vorkommen - ist 
jedenfalls die Glorifizierung des Seitensprungs 
und also des Doppellebens eine fragwürdige 
Botschaft. Auch das ewige Problem von Lesben- 
filmen, eine wirklich gute und erotische Dar- 
stellung von Sexszenen, löst dieser Film nicht. 
RTFM (Read The Fucking Manual) heißt H.L. 
Winklers Debütfilm, der wiederum die Überar- 
beitung der Programmiererin Dev derart lang- 
atmig rüberbringt, als wolle er die 48 Stunden 
aus dem Leben der Heldin in Echtzeit zeigen. 

Zu den Highlights zu zählen waren unter- 
dessen zwei Filme der viel zu selten gezeigten, 

1979 verstorbenen Pionierin Dorothy Arzner 
— eine der wenigen Regisseurinnen, die sich in 
Hollywood durchsetzen konnten und selbst- 
verständliche Lesbe auch in der Botschaft ihrer 
Filme zu einer Zeit, als das nicht so leicht war. 
Dance, Girl, Dance von 1940 feiert die Frauen- 
solidarität. Als die Managerin der Tanztruppe 


ui _ un nn un en. 


Working Girls: Nurit und Mushidey in Shahar Rosens „Round Trip” 


als Fliegerin und eigentlich der Liebe abhold. 
Als sie sich in einen verheirateten Mann ver- 
liebt und die üblichen Spiele losgehen, begeht 
sie Selbstmord, indem sie zu hoch fliegt — hin- 
terher heißt es dann „umgekommen beim Auf- 
stellen eines neuen Höhenrekordes“. 

Zwei weitere Höhepunkte des diesjährigen 
Programms waren die Deutschland-Premieren 
von Gus Van Sans Gerry und Ilan Igbal Rashids 
Touch of Pink. Filme, wie sie kaum unterschied- 
licher sein könnten, aber genau darin meister- 
lich unterschiedliche filmische Konzepte reprä- 
sentieren. Van Sant arbeitet sehr reduziert, mit 
langen Einstellungen und kaum Dialog. Zwei 
Freunde (Casey Affleck und Matt Damon) 
gehen in die Wüste — was „the thing“ ist, das 
sie suchen, ist unwesentlich, daß sie es nicht 
finden, ebenfalls. In ihrer Naivität („Jeder Weg 
führt dahin“) gehen sie drauflos und müssen 
bald realisieren, daß die Wüste sie nicht mehr 
freigibt ... Daß Freigabe und also Freiheit (zu- 
mindest unter Großstad tbedingungen) vom eı- 
genen Mut abhängt, zeigt einmal mehr Ilan 
Igbal Rashid in Tozch of Pink. Fotograf Alım, 
in Kenia geborener und in Kanada aufgewach- 
sener Sproß einer muslimischen indischen Fa- 


N 
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milie, lebt in London mit seinem Lover Giles, 
und entsprechend wird die gemeinsame Woh- 
nung entschwult — unter weiser Mithilfe eines 
imaginären Mentors: dem Geist von Cary 
Grant. Die Mutter schafft es zwar, Chaos in 
das scheinbar so wohlgeordnete 
Leben des Sohnes zu bringen, 
am Ende steht aber ein erfolg- 
reiches Coming out auf der 
Hochzeit des Cousins (der auch 
nicht so ganz hetero ist), und 
das Ganze wird so liebevoll und 
gekonnt mit Rückgriffen auf 
filmische Konventionen der 
40er und 50er Jahre erzählt (un- 
ter anderem auch mit makello- 
ser Aussattung), daß dieser Film 
einfach unwiderstehlich ist. 


Der Wert der 
Verpackung 


„Was wird aus dem Queer Ci- 
nema im 21. Jahrhundert?“ fragte eine Podi- 
umsdiskussion — und unentschieden blieb die 
Frage, obes denn nun an Produzenten, Verlei- 
hern, Presse oder dem Publikum liege, daß es 
nach einem Boom in den frühen Neinzigern 
wieder stiller geworden ist. Vielleicht bietet 
„Jouch of Pink“ ja auch darauf die Antwort, 
ganz im Sinne des von Verleiher Björn Koll 
(Edition Salzgeber) Gesagten: Auf die Verpak- 
kung kommt esan. 

Zuletzt noch eine traurige Nachricht: Das 
Hamburger kommunale Kino Metropolis, seit 
langem die Heimstatt des guten Films und für 
anderthalb Dekaden Heimstatt des Festivals, 
wird im kommenden Jahr abgerissen, um eı- 
ner Kinopassage Platz zu machen. Einen Aus- 
weich-Spielort soll es geben und in drei Jahren 
solles in der neuen Passage dann auch wieder 
Platz fürs Metropolis geben. Doch selbst wenn 
das so umgesetzt wird, geht damit auf jeden 
Falleine ziemlich einmalige Kino-Architektur 
in diesem Land für immer verloren. 

Zuallerletzt doch eine gute Nachricht: Die 
Lesbisch-Schwulen Filmtage Hamburg wird es 
weitter geben! 


ild Party (1929) und Working Girls (1931) 
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7. Bundestreffen des whk in Münster 


(whk) kamen whk-Freundinnen aus allen Regionalgruppen am 9. 

Oktober nach Münster ins Homo-Zentrum KCM. Das Treffen befaß- 
te sich mit aktuellen politischen Fragen und künftigen inhaltlichen Schwer- 
punkten. So will das whk in den kommenden Monaten verstärkt auf die 
Folgen des Demokratie- und Sozialabbaus aufmerksam machen. Weitere 
Aktionsfelder werden die Antidiskriminierungs- und Lebensformenpolitik 
sowie die sexuelle Repression und Prostitution sein. 
Für den Förderverein des whk e.V. vermerkte Eike Stedefeldt die solide 
finanzielle Lage des Vereins und der vom Verein verlegten Gigi als größtem 
und kostenintensivstem whk-Projekt. Er wies auf steigende Abozahlen hin 
und stellte fest, die Zeitschrift werde wegen ihrer verläßlichen Recherchen 
„viel öfter zitiert“ als noch vor ein, zwei Jahren. Bei Neuabonnenten kom- 
me es vielfach zur Nachbestellung erst einzelner, dann oft aller lieferbaren 
Ausgaben. Bei den Vorstandswahlen wurden Ortwin Passon (Berlin) und 
Dirk Ruder (Moers) als Vorsitzende und Eike Stedefeldt (Berlin) als Schatzmei- 
ster des Fördervereins bestätigt. 
Indes haben sich Jörg Fischer aus dem whk Rheinland und Markus Bernhardt 
aus dem Berliner whk zurückgezogen. Bernhardt begründete dies mit unter- 
schiedlichen Einschätzungen außenpolitischer Themen im whk. 
Zum Bundestreffen, über das das schwule Regenbogen TV einen Beitrag 
für die Sendung im November drehte, hatten das whk Grußbotschaften der 
AG Sexualpolitik in der PDS, des Lesben- und Schwulenzentrums KCM 
sowie des Münsteraner Vereins „Erhaltet den Hawerkamp“ erreicht, der sich 
für den Erhalt der Alternativszene rund um das Homo-Zentrum einsetzt. 


7: 7. Bundestreffen des wissenschaftlich-humanitären komitees 


Kleiner Parteitag 


m selben Wochenende wie das whk-Bundestreffen fand im Tagungs- 
A: „Gleisdreieck“ in Hannover unter dem Titel „Das Private 
bleibt politisch” ein Seminar des Arbeitskreises Gleichberechti- 
gung der Grünen Jugend/Bundesverband statt. Diskutiert wurden die „Se- 
xualisierung der Medien und der Gesellschaft”, „Rolle von Prostitution”, 
„sexuelle Gewalt gegen Frauen” sowie „Erotisierung von Machtunter- 
schieden“. Dies sollte hinführen zur Erarbeitung eigenständiger Positionen 
„iunggrüner Menschen”, um in der Mutterpartei „kritischer und konstruk- 
tiver alteingesessenen Einstellungen entgegenzutreten”. Fürs Impulsreferat 
hatte man Eike Stedefeldt (whk-Gruppe Berlin/Gigi-Redaktion) geladen. 
Die fünfstündige Diskussion war auch für ihn spannend. Zeigte sich doch 
etwa an der Lebensformenfrage, daß es in dem Jugendverband feministi- 
sche Positionen und eine darauf fußende Kritik an der (Homo-)Ehe-Politik 
der Gesamtpartei gab und gibt. Seinerzeit habe man mit derartigen Argu- 
menten aber nicht durchdringen und der Lobby von Parteiführung und AG 
Schwulenpolitik nichts entgegensetzen können, so der Tenor besonders der 
jungen Frauen. Am Ende stand die resignative Frage im Raum, ob Stedefeldt 
einen Sinn darin sehe, überhaupt in und durch Parteien gesellschaftliche 
Veränderungen bewirken zu wollen. Stedefeldt riet ab: Parteien seien auf- 
grund ihrer vertikalen Struktur tendenziell bildungsresistent. 


Freie und unfreie Wahlen (1) 


atsmandate brachten die Kommunalwahlen in Nordrhein-Westfa- 
R: am 26. September den whk-Freundinnen Michael Heß (Münster) 

und Frank Laubenburg (Düsseldorf). Während Laubenburg in der 
Landeshauptstadt sein 1999 erlangtes Ratsmandat für die Linke Liste/PDS 
verteidigte, zog Heß für die „Unabhängige Wählergemeinschaft für Mün- 
ster“ (UWG) erstmals in die Bezirksvertretung ein. Nach Querelen inner- 
halb der linken Parteienszene nicht für das „Linke Bündnis Dortmund 
wie fälschlich an dieser Stelle in den letzten Mitteilungen gemeldet : 
sondern für die PDS/Offene Liste hatte whk-Aktivistin Astrid Keller im Stadtteil 
Mengede kandidiert, aber den Wiedereinzug ıns Rathaus verfehlt. Im Wahl- 
kampf hatte vor allem Laubenburg die verschärfte Sozialgesetzgebung 
kritisiert In einer Rede zum Antikriegstag am September analysierte er 
auf dem Düsseldorfer Heinrich-Heine-Platz kenntnisreich die Parallelen 
zwischen dem sogenannten „Freiwilligen Arbeitsdienst (FAD) der späten 
Weimarer Republik und den ab 1. Januar 2005 im Sozialrecht geltenden 
Hartz IV-Gesetzen: „Am 5. Juni 1931, die Arbeitslosenstatistik erfaßte fünf 
Millionen Erwerbslose, erließen Kanzler Brüning und Präsident Hinden- 
burg ihre ‘Zweite Notverordnung zur Sicherung von Wirtschaft und Finan 


zen’. Kernpunkte der Arbeitsmarktreform waren damals der Abbau der Tarif- 
freiheit, die Herabsetzung der Leistungen aus der Arbeitslosenversicherung, 
Steuervergünstigungen für Unternehmer und die ‘Förderung’ des soge- 
nannten ‘Freiwilligen Arbeitsdienstes’ ... Die Zahl der Arbeitslosen in 
Deutschland gleicht heute denen in der Endphase der Weimarer Republik. 
Auch Hartz IV als Programm der Bundesregierung zur Bekämpfung der 
Arbeitslosigkeit unterscheidet sich kaum von den Brüningschen Notverord- 
nungen ... Der Sozialabbau und die weitere Verarmung Hunderttausender 
in unserem Land, der damit verbundene Ausschluß Langzeitarbeitsloser 
vom gesellschaftlichen Leben, soll auch die sozialen Bewegungen treffen, 
soll auch politische Einmischung und Gegenwehr schwächen.” 


Freie und unfreie Wahlen (2) 


tag” (KLUST): Nachdem der Verein im September schon über das 

Motto für die Homo-Parade 2005 debattiert hatte, mußte er feststel- 
len, daß bei der polizeilichen Anmeldung Unbekannte schneller waren. 
‚Der KLUST kam ein wenig zu spät: Für den 3. Juli 2005 wurde bereits eine 
Demonstration ‘Für Emanzipation und Gleichstellung aller Lebensweisen’ 
angemeldet ... Von den schärfsten Kritikern des etablierten Kölner CSDs will 
es niemand gewesen sein, sowohl das Aktionsbündnis queergestellt! als 
auch die Regebogen-Liste und das linke wissenschaftlich-humanitäre ko- 
mitee (whk) dementieren, hinter der Aktion zu stecken”, so das Szeneblatt 
Up Town (Oktober 2004). Dessen Schwestermagazin Exit fand heraus, die 
Polizei könne „aus Datenschutzgründen nur bekanntgeben, daß es sich bei 
dem Antragsteller um eine Einzelperson handelt, die ... auf der Strecke der 
traditionellen CSD-Parade eine alternative Demo angemeldet hat” — und 
das auch noch zur traditionellen Startzeit um 12 Uhr. Laut Exit plane die 
Polizei nun, die verspätet angemeldete KLUST-Parade sowie die nunmehr 
offizielle „Gegenparade” (Up Town) zeitlich versetzt stattfinden zu lassen. 


Ss: für die CSD-Veranstalter vom „Kölner Lesben- und Schwulen- 


Alles in bester Ordnung 


einen Handlungsbedarf sieht das Bundesfamilienministerium 
(BMFSFJ) hinsichtlich des Lesben- und Schwulenverbandes. Nach 
dem LSVD-Verbandstag im März wies die whk-Zeitschrift Gigi an- 
hand des vom Kassenwart Jacques Teyssier vorgelegten Finanzberichts 2003 
das Verschwinden von mehr als 30.500 Euro ausgerechnet bei den vom 
BMFSFJ finanzierten Projekten des LSVD-Sozialvereins nach (Gigi 31, $.38). 
Schon im September 2003 hatte Gigi enthüllt, wie der LSVD-Bundesvor- 
stand mit Hilfe des nur Bundesvorstandsmitgliedern als Mitgliedern zu- 
gänglichen LSVD-Sozialwerks Geldströme aus dem BMFSFJ am Gesamt- 
verband und damit an der Rechenschaft vor den Verbandsmitgliedern vor- 
beischleust (Gigi 27, 5. 9). Die Nachweise seien „genauestens überprüft” 
und die Projekte „ordnungsgemäß abgeschlossen” worden, so die BMFSFJ- 
Pressestelle auf Anfrage des Berliner whk. „Da die Verwendungsnachweise 
gründlich geprüft worden sind, ist eine nochmalige Prüfung nicht vorgese- 
hen.” Auch Teyssiers Mauscheleien als Schatzmeister in NRW, die schließ- 
lich zur Insolvenz des Landesverbands führten, beunruhigen das Ministeri- 
um nicht: „Der Konkurs des Landesverbands hat keine Auswirkungen auf 
die Förderung von Projekten des Familien- und Sozialvereins auf Bundes- 
ebene.” Die Insolvenz des NRW-Landesverbands stehe „in keinem Zusam- 
menhang” mit Projekten, die das Bundesministerium gefördert habe. 
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Aktuelle Mitteilungen und Presseerklärungen unter www.whk.de 


Adressen 
whk-Regionalgruppen: 
Berlin: Mehringdamm 61, 10961 Berlin, Tel. & Fax 01804/444945 
Hessen: c/o Herbert Rusche, Eckenheimer Landstraße 160, 
60318 Frankfurt am Main, Telefon 069/959000] 
Rheinland: c/o Dirk Ruder, Peter-Zimmer-Straße 99, 47443 Moers 
Ruhrgebiet: c/o Astrid Keller, Tannenkamp 37, 44359 Dortmund, 
Telefon 0231/6903939 
Münsterland: Michael Heß, c/o KCM, Postfach 4407, 
48025 Münster, Tel. & Fax 0251/524645 
Ansprechpartner des whk: 
Hamburg: Wolfram Setz, Brigittenstraße 6, 20359 Hamburg, 
Telefon 040/31 765650 
Zentrale e-Mail-Adresse: mail@whk.de 
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Prinz Eisenherz Buchladen, Lietzenburger Straße 9A, 10789 Berlin; Buch- 

laden OH-21, Oranienstraße 21, 10997 Berlin; Buchladen Schwarze 
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